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1. KAPITEL

      „Ist hier jemand?“ Die barsche Stimme des Mannes hallte durch den dunklen Flur.

      Lilley Smith schlug eine Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken, und zog sich tiefer in den Schatten zurück. Es war Samstagabend, und sie hatte geglaubt, abgesehen von den Wachmännern im Foyer, ganz allein in dem zwanzigstöckigen Hochhaus zu sein. Bis vor fünf Sekunden, als sie das Geräusch des ankommenden Fahrstuhls gehört hatte. Mit ihrem Aktenwagen im Schlepptau war sie in das nächste Büro geflüchtet.

      Leise schloss Lilley mit dem Fuß die Tür und wischte über ihre tränennassen Augen. Sie versuchte, lautlos zu atmen. Wann verschwand der Mann endlich wieder, damit sie in Ruhe weinen konnte?

      Ihr Tag war so entsetzlich gewesen, dass es fast schon wieder komisch war. Nachdem sie am Morgen von einem missglückten ersten Joggingversuch nach Hause gekommen war, hatte sie ihren Freund in flagranti mit ihrer Mitbewohnerin im Bett erwischt. Gleichzeitig war ihr Traum von einem eigenen Geschäft geplatzt. Und als sie schließlich auf der Suche nach Trost zu Hause angerufen hatte, war sie von ihrem Vater enterbt worden. Ein beeindruckender Tag, selbst für ihre Verhältnisse.

      Normalerweise hätte Lilley sich geärgert, weil sie schon wieder am Wochenende arbeiten musste. Aber darauf kam es heute auch nicht mehr an. Sie arbeitete jetzt seit zwei Monaten als Archivarin bei Caetani Worldwide, aber sie brauchte immer noch doppelt so lange für die Arbeit wie ihre Kollegin Nadia.

      Nadia. Kollegin, Mitbewohnerin und – seit heute Morgen – ehemalige beste Freundin. Lilley schloss die Augen, als sie sich an Nadias entsetzten Gesichtsausdruck erinnerte, mit dem sie aus dem Bett gesprungen war. Sie hatte einen Bademantel übergeworfen, geweint und Lilley um Verzeihung angefleht, während Jeremy gleichzeitig versuchte, Lilley die ganze Schuld an dem Betrug in die Schuhe zu schieben.

      Lilley war aus der Wohnung geflohen und hatte den nächsten Bus in die Innenstadt genommen. Sie fühlte sich traurig und verloren und sehnte sich nach Trost. Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte sie ihren Vater angerufen, aber auch das war nicht gerade gut ausgegangen.

      Zum Glück besaß sie noch ihre Arbeit! Der Job war alles, was ihr geblieben war. Aber wann verschwand der Mann da draußen auf dem Flur endlich wieder?

      Auf keinen Fall durfte er – oder irgendjemand – sehen, wie sie sich im Schneckentempo abmühte, die Akten zu sortieren, während die Buchstaben vor ihren Augen tanzten.

      Wer war dieser Mann, und warum trank er nicht Champagner und tanzte auf dem Wohltätigkeitsball wie alle anderen?

      Lilley schauderte. Nie zuvor war sie in diesem Büro gewesen. Zwischen dem dunklen, nüchternen und offensichtlich teuren Mobiliar fühlte sie sich wie in einer kalten Höhle. Ein wunderschöner türkischer Teppich bedeckte den Boden, und bodenhohe Fenster boten einen atemberaubenden Blick über San Francisco im Zwielicht bis hinunter zur Bucht des Pazifik. Lilley legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die Deckenmalereien. Dies war ein Büro für einen König. Für einen …

      Für einen Prinzen.

      Lilley schnappte nach Luft, als sie begriff, wem dieses Büro gehörte. Sie erstarrte vor Entsetzen, und ihr entschlüpfte ein panisches Krächzen.

      Mit einem Knarren öffnete sich die Tür. Instinktiv huschte Lilley blitzschnell durch die Schatten in den nächsten Schrank.

      „Wer ist hier?“ Die dunkle Stimme des Mannes war rau und leise.

      Lilleys Herz raste, als sie durch den Türspalt spähte. Im dämmrigen Licht sah sie nur die eindrucksvolle Silhouette des Fremden. Sein großer, breitschultriger Körper versperrte ihren einzigen Fluchtweg.

      Entsetzt schlug sie beide Hände vor den Mund, als ihr einfiel, dass der Aktenwagen immer noch hinter dem schwarzen Ledersofa stand. Der Mann musste nur das Licht einschalten, und er würde ihn sofort sehen.

      Schluchzend im Flur entdeckt zu werden, wäre beschämend gewesen. Im Büro des Firmenchefs geschnappt zu werden, wäre eine Katastrophe, die ihre Karriere ruinieren würde.

      „Kommen Sie raus!“ Sie hörte die schweren Schritte des Mannes. „Ich weiß, dass Sie hier sind.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Diese akzentuierte Sprechweise war unverwechselbar. Nicht der Hausmeister stand kurz davor, sie zu schnappen. Es war der Firmenchef höchstpersönlich!

      Prinz Alessandro Caetani war ein Self-Made-Milliardär, Chef eines Großkonzerns, der in jedem Winkel der Erde vertreten war. Außerdem war der dunkle, gut aussehende Prinz ein skrupelloser Playboy. Von der jüngsten Sekretärin bis hin zur über fünfzigjährigen Vizepräsidentin waren alle Frauen hier in seinem Hauptfirmensitz in San Francisco bis über beide Ohren in ihn verliebt.

      Und jetzt war er im Begriff, Lilley allein in seinem Büro zu schnappen.

      Sie versuchte, nicht mehr zu atmen, und drückte sich tiefer in seinen Kleiderschrank. An ihrem Körper spürte sie seine Jacketts. Die Anzüge rochen nach Sandelholz, Moschus und Macht. Sie schloss die Augen und betete, dass der Prinz sich einfach wieder umdrehte und ging. Konnte ihre Fähigkeit, für Männer unsichtbar zu sein, nicht wenigstens einmal im Leben zu etwas Nutze sein?

      Die Schranktür wurde aufgerissen. Eine große Hand schob die Jacketts zur Seite und packte grob ihr Handgelenk. Lilley schrie auf, als sie aus dem Schrank gezogen wurde.

      „Da habe ich Sie!“, knurrte er. Er schaltete eine Lampe an, und goldenes Licht erfüllte das höhlenartige Büro. „Sie kleiner …“

      In diesem Moment sah er sie. Seine dunklen Augen weiteten sich erstaunt. Lilley schnappte nach Luft, als sie zum ersten Mal ihrem Chef ins Gesicht blickte.

      Von dem muskulösen Körper unter dem schwarzen Smoking bis hin zu den dunklen Augen war Prinz Alessandro Caetani der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Seine aristokratische römische Nase bildete einen aufregenden Gegensatz zu dem markanten Schwung seines Kiefers. Er wirkte halb wie ein Prinz, halb wie ein Eroberer – was auch der Wahrheit entsprach, wenn man den Gerüchten glauben durfte.

      „Sie kenne ich doch!“ Prinz Alessandro runzelte offensichtlich verwirrt die Stirn. „Was tun Sie hier, kleine Maus?“

      Lilleys Handgelenk brannte unter seinen Fingern. Ihr war, als würde seine Berührung heiße Flammen durch ihren ganzen Körper senden. „Wie … wie haben Sie mich genannt?“

      Abrupt ließ er sie los. „Wie heißen Sie?“

      Sie brauchte eine Minute, um sich zu erinnern. „L… Lilley“, brachte sie heraus. „Aus dem Archiv.“

      Seine Augen wurden schmal. Langsam ging er um sie herum und betrachtete sie von oben bis unten. Unter seinem Blick schoss das Blut in ihre Wangen. Ihr war genau bewusst, wie schäbig und ungepflegt sie in ihrem Sweatshirt und der grauen ausgebeulten Trainingshose wirken musste, ganz im Gegensatz zu seiner perfekten Erscheinung im eleganten, makellosen Smoking.

      „Und was tun Sie hier, Lilley aus dem Archiv? Allein in meinem Büro an einem Samstagabend?“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und versuchte, ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bringen. „Ich war … war …“ Was in aller Welt hatte sie getan? Wo war sie überhaupt? Wer war sie? „Ich wollte gerade … äh …“ Ihr Blick fiel auf den Aktenwagen. „Arbeiten?“

      Er hob die dunklen Brauen. „Warum sind Sie nicht auf dem Preziosi-Ball?“

      „Mein … mein Date ist mir abhandengekommen“, flüsterte sie.

      „Witzig.“ Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. „Das scheint wohl gerade umzugehen.“

      Seine aufregende Stimme legte sich wie ein Zauberbann über sie. Sie konnte sich nicht bewegen, den Blick nicht von seiner kraftvollen männlichen Schönheit abwenden.

      Seit Jeremy ihr den Job im Archiv verschafft hatte, hatte sie ihr Möglichstes getan, damit ihr Milliardärs-Chef sie nicht bemerkte. Doch jetzt, unter seinem dunklen, hypnotischen Blick, wäre sie am liebsten mit der Wahrheit herausgeplatzt.

      Sie war keine gute Lügnerin. Selbst kleine Notlügen fielen ihr schwer. „Du kannst mir alles sagen“, schienen Prinz Alessandros schwarze Augen ihr zuzuflüstern. Er würde alles verstehen. Er würde ihr vergeben und Gnade zeigen.

      Doch sie hatte schon vorher mit mächtigen Männern zu tun gehabt. Der skrupellose Prinz und Gnade? Unmöglich! Prinz Alessandro wollte mit seinem Blick nur ihr Vertrauen gewinnen. Sobald er von ihrem Vater und ihrem Cousin erfuhr, würde er sie feuern. Oder schlimmer.

      „Lilley“, murmelte er gedehnt. Er neigte seinen Kopf. Seine Augen funkelten. „Wie ist Ihr Nachname?“

      „Smith“, antwortete sie ehrlich. Sie verkniff sich ein Lächeln. Das würde ihm nicht weiterhelfen.

      „Und was tun Sie in meinem Büro, Miss Smith?“

      Lilley erschauerte, als sie seinen unverwechselbaren Duft einatmete. „Ich habe … äh, Akten zurückgebracht.“

      „Mrs Rutherford ist für meine Akten zuständig.“

      „Das stimmt“, gab Lilley unglücklich zu.

      Er kam näher. So nah, dass sie die Wärme seines Körpers durch die Smokingjacke spüren konnte. „Sagen Sie die Wahrheit! Warum sind Sie wirklich hier?“

      Sie schluckte und blickte auf ihre ausgetretenen Turnschuhe. „Ich wollte nur ein paar Stunden in Ruhe und Frieden arbeiten.“

      „An einem Samstagabend?“, erwiderte er kalt. „Sie haben mein Büro durchsucht! In meinen Akten geschnüffelt.“

      Lilley sah auf. „Nein!“

      Prinz Alessandro verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit versteinerter Miene.

      „Ich habe mich versteckt.“ Ihre Stimme war so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

      „Versteckt? Wovor versteckt?“

      Gegen ihren Willen platzte sie mit der Wahrheit heraus: „Vor Ihnen.“

      Er beugte sich zu ihr und sah sie scharf an. „Warum?“

      Seine Nähe raubte ihr den Atem. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Ich habe geweint“, wisperte sie. „Ich konnte nicht zu Hause bleiben, ich liege mit meinem Arbeitspensum zurück, und ich wollte nicht, dass Sie mich weinen sehen.“

      Lilley wandte sich ab. Mit aller Kraft bemühte sie sich, nicht vor ihrem mächtigen Boss in Tränen auszubrechen. Das würde ihre Demütigung perfekt machen. Er würde sie feuern – ob für das Herumschleichen in seinem Büro, für einen unprofessionellen Tränenausbruch oder für ihre zu langsame Arbeit, spielte dann auch keine Rolle mehr. Sie würde die letzte Sache verlieren, die ihr noch etwas bedeutete. Das perfekte Ende für den zweitschlimmsten Tag in ihrem Leben.

      „Ah“, sagte er sanft. „Ich verstehe.“

      Lilley ließ die Schultern hängen. Jetzt würde er ihr gleich mitteilen, dass sie ihre Sachen holen und aus dem Gebäude verschwinden sollte.

      Der Blick des Prinzen war so dunkel wie der nächtliche Ozean. Tief genug, um darin zu versinken. „Haben Sie ihn geliebt?“

      „Was?“ Lilley blinzelte. „Wen?“

      Ein Lächeln zuckte um seinen sinnlichen Mund. „Den Mann.“

      „Wie kommen Sie darauf, dass ich wegen eines Mannes geweint habe?“

      „Warum sonst würde eine Frau weinen?“

      Sie lachte auf, aber es klang fast wie ein Schluchzen. „Heute ist alles schiefgegangen. Ich dachte, es würde mir guttun, wenn ich ein bisschen abnehme, und bin joggen gegangen. Ein großer Fehler.“ Sie sah an ihrer ausgebeulten Trainingskleidung hinunter. „Meine Mitbewohnerin dachte nämlich, ich wäre schon bei der Arbeit. Als ich zurückgekommen bin, habe ich sie mit meinem Freund gefunden. Im Bett.“

      Alessandro legte eine Hand an ihre Wange. „Das tut mir leid.“

      Schockiert über sein unerwartetes Mitgefühl sah Lilley zu ihm auf. Unwillkürlich teilten sich ihre Lippen. Ihr war, als würde seine Berührung glühende Funken über ihre Haut senden. Ihre Brüste fühlten sich plötzlich seltsam schwer an, und unter dem Sport-BH richteten sich ihre Brustwarzen auf.

      Alessandro wirkte erstaunt. „Aber Sie sind wunderschön.“

      Wunderschön? Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. „Nicht.“

      Er runzelte die Stirn. „Nicht was?“

      Seine Grausamkeit raubte ihr den Atem. „Ich weiß, dass ich nicht schön bin. Das macht nichts. Ich bin auch nicht klug, und damit kann ich leben. Aber dass Sie dastehen und mich verspotten …“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und funkelte ihn an. „Das ist nicht nur herablassend, das ist herzlos!“

      Alessandro betrachtete sie ernst. Er sagte kein Wort. Als Lilley klar wurde, dass sie gerade ihren Chef abgekanzelt hatte, schnappte sie nach Luft. „Ich bin gefeuert, nicht wahr?“

      Er antwortete nicht.

      Mit zitternden Händen hob Lilley einen Ordner vom Boden auf und griff nach dem Aktenwagen. „Ich bringe noch die Arbeit zu Ende“, murmelte sie elend, „dann packe ich meine Sachen zusammen.“

      Sie wollte sich abwenden, doch er umfasste ihren Arm und hielt sie fest. „Ein Kompliment ist also Spott und Hohn?“ Er schüttelte den Kopf und sah auf sie herunter. „Sie sind wirklich ein seltsames Mädchen, Lilley Smith.“

      Für einen Moment glaubte sie fast … Aber nein! Seltsam war nur ein anderes Wort für rettungslose Versagerin. „Das hat mir schon mein Vater immer gesagt“, erwiderte sie tonlos.

      „Sie sind nicht gefeuert.“

      Lilley wagte kaum, an ihr Glück zu glauben. „Bin ich nicht?“

      Er nahm den Aktenordner aus ihrer Hand und legte ihn auf den Wagen. „Ich habe eine ganz andere Strafe im Sinn.“

      „Die Guillotine?“, fragte sie schwach. „Den elektrischen Stuhl?“

      „Sie begleiten mich heute Abend auf den Ball.“

      Lilley starrte ihn mit offenem Mund an. „Was?“

      Sein Blick war so warm wie geschmolzene Schokolade. „Ich möchte, dass Sie mein Date sind.“

      Ihr Herz raste. War dies ein seltsamer Traum? Prinz Alessandro konnte unter den schönsten Frauen der Welt wählen – und wenn man den Klatschmagazinen glaubte, tat er das auch.

      Sie sah sich um. Stand hinter ihr vielleicht ein Filmstar oder ein Unterwäschemodel, und er redete gar nicht mit ihr?“

      „Also, cara?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Was sagen Sie dazu?“

      Unter seinem intensiven Blick wurde ihr schwindelig. „Ich verstehe nicht“, sagte sie langsam.

      „Was gibt es da zu verstehen?“

      Sie räusperte sich. „Ich verstehe den Witz nicht.“

      „Ich mache nie Witze.“

      „Nein? Zu dumm. Ich bin dauernd lustig“, antwortete sie. „Meistens unabsichtlich.“

      Er lächelte nicht einmal, sondern sah sie nur unbewegt an. Wie unglaublich gut er aussieht! dachte Lilley atemlos. „Meinen Sie das wirklich ernst?“

      „Ja.“

      „Aber … das ist der Preziosi di Caetani Ball“, stammelte sie. „Die größte Wohltätigkeitsveranstaltung des ganzen Sommers. Der Bürgermeister wird da sein. Der Gouverneur. Die Paparazzi.“

      „Und?“

      „Sie könnten jede Frau haben, die Sie wollen.“

      „Und ich will Sie.“

      Die vier Worte ließen Lilleys Herz tanzen. Sie presste ihre zitternden Hände zusammen. „Aber Sie haben eine Freundin. Ich habe gelesen …“

      Seine Miene verhärtete sich. „Nein.“

      „Aber Olivia Bianchi …“

      „Nein“, wiederholte er angespannt.

      Lilley biss sich auf die Lippen. Sie spürte, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Ihr Selbsterhaltungstrieb riet ihr, schleunigst wegzurennen. Wenn er jemals herausfand, wer sie wirklich war, würde sie ihren Job verlieren – und vielleicht sogar wegen Betriebsspionage vor Gericht landen.

      „Es tut mir leid“, erwiderte sie. „Nein.“

      Seine Augen weiteten sich. Offenbar hatte er nicht mit dieser Antwort gerechnet. „Wieso?“

      „Meine Arbeit …“

      „Nennen Sie mir den wahren Grund!“

      Den wahren Grund? Wie wäre es damit, dass sie die Tochter seines Erzfeindes war und die Cousine eines Mannes, den er sogar noch mehr hasste? Oder mit dem wichtigsten Grund: Seine Stärke, seine Macht und seine männliche Schönheit jagten ihr entsetzliche Angst ein. In seiner Gegenwart raste ihr Herz, als wollte es aus der Brust springen. Ein Blick von ihm reichte, um ihr den kalten Schweiß ausbrechen zu lassen. In ihrem ganzen Leben hatte noch kein Mann diese Wirkung auf sie gehabt, und sie hatte nicht die geringste Idee, was sie dagegen tun sollte. Außer wegzurennen.

      „Mein Freund … mein Exfreund“, stammelte sie. „Er wird heute Abend mit meiner Freundin auf dem Ball sein. Nadia. Also Sie sehen, warum ich auf keinen Fall gehen kann.“

      „Er wird auf dem Ball sein?“ Alessandros Augen wurden schmal. „Kenne ich ihn – den Mann, der Sie zum Weinen gebracht hat?“

      „Er arbeitet hier in der Firma, in der Abteilung für Schmuckdesign.“

      „Umso mehr Grund, auf den Ball zu gehen. Wenn er Sie an meinem Arm sieht, wird er Sie plötzlich wieder sehr begehrenswert finden und auf den Knien anflehen, zu ihm zurückzukommen. Dann können Sie ihn entweder erhören oder mit Füßen treten. Ganz wie Sie wollen. Und die andere Frau wird leiden, wenn sie entdeckt, dass Sie meine Begleitung sind.“

      Lilley starrte ihn verblüfft an. „Unter Selbstwertproblemen leiden Sie wohl nicht.“

      Er erwiderte gelassen ihren Blick. „Wir wissen beide, dass es stimmt.“

      Sie presste ihre Lippen zusammen. Er hatte recht. Wenn sie mit ihm zum Ball ging, würde sie die meistbeneidete Frau in der Stadt sein – vielleicht sogar in ganz Kalifornien.

      Die Vorstellung von Nadia und Jeremy auf den Knien und um Vergebung flehend, war herrlich. All die Stunden, wenn Lilley länger gearbeitet hatte, all die Male, wenn sie Nadia gebeten hatte, Jeremy Gesellschaft zu leisten, weil sie sich wieder einmal verspätete, hatten die beiden sie betrogen. Sie hatte keine Freunde mehr in der Stadt. Nicht einen einzigen.

      Sie sah zu Alessandro auf. „Ich bin keine sehr gute Tänzerin“.

      Er betrachtete sie langsam von oben bis unten. „Das kann ich kaum glauben.“

      „Als Kind hatte ich Ballettunterricht. Mein Lehrer hat mir geraten, damit aufzuhören. Ich war wie einer von diesen tanzenden Elefanten im Ballettröckchen. Später haben sich alle meine Freunde beschwert, weil ich ihnen ständig auf die Füße getreten habe.“

      Seine Miene wurde weicher. „Selbst wenn das stimmen sollte, wäre das nicht Ihr Fehler, sondern der von Ihrem Partner“, murmelte er. „Es ist die Aufgabe des Mannes, zu führen.“

      Lilley schluckte. „Äh … so habe ich das noch nie gesehen. Ich dachte immer, es wäre meine Schuld.“

      „Da haben Sie sich geirrt.“ Er hob eine Braue. „Aber nur aus Neugier – wie viele sind alle?“

      „Was?“

      „Alle Ihre Freunde.“

      Herrje! Auf keinen Fall konnte sie ihm die jämmerliche Anzahl verraten. Sie hob ihr Kinn. „Einige“, sagte sie so selbstbewusst wie möglich.

      „Zehn?“, hakte er nach.

      Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. „Zwei“, gab sie zu. „Einer in der Schule und …“ Sie räusperte sich. „… und Jeremy.“

      „Jeremy? Ist das sein Name? Er hat Ihr Herz gebrochen?“

      Er wartete, aber sie schwieg.

      „Sie sollten heute ausgehen“, sagte er schließlich. „Ihre Tanzkünste spielen keine Rolle. Wir werden nicht tanzen.“

      Lilley grinste. „Haben Sie Angst, dass ich Ihnen auf den Zehen herumtrample?“

      „Ich tanze nicht.“

      Ihre Augen weiteten sich. „Was … nie?“

      „Nein.“

      „Aber Sie sind der Schirmherr des Balls!“

      „Er bringt Geld für meine Wohltätigkeitsorganisation ein und gute Presse für die Firma“, erwiderte er kühl. „Nur darauf kommt es mir an. Tanzen interessiert mich nicht.“

      „Oh“, murmelte Lilley unsicher und biss sich auf die Lippe. „Ich verstehe.“

      Aber sie verstand überhaupt nicht. Wie war es möglich, dass ein Mann wie Prinz Alessandro, Liebling aller Frauen, einen Ball sponserte und selbst nicht tanzte?

      Er streckte die Hand nach ihr aus. „Kommen Sie! Wir müssen uns beeilen.“

      Sie wich zurück. Er durfte sie nicht noch einmal berühren. Seine Macht über ihren Körper jagte ihr zu viel Angst ein. „Wieso ich?“

      „Wieso nicht?“

      „Sie sind für vieles berühmt, Prinz Alessandro. Mit unscheinbaren Angestellten einen Ball zu besuchen, gehört allerdings nicht dazu.“

      Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. Noch immer lachend, ging er zu einem modernen Gemälde über seinem Schreibtisch, schwang es zur Seite und enthüllte einen Safe. Er tippte die Kombination ein und nahm zwei Manschettenknöpfe aus Platin und Diamanten heraus.

      Als er sich wieder zu Lilley umwandte, betrachtete er sie mit neuem Interesse. „Sie machen mich neugierig, Lilley Smith. Nicht eine unter tausend Frau hätte nach dem Grund gefragt, bevor sie Ja sagt.“

      „Ja, wahrscheinlich bin ich ein bisschen merkwürdig.“ Sie sah ihm zu, wie er mit seinen langgliedrigen Fingern die Manschettenknöpfe anlegte.

      „Mein Date für den Ball ist vor zehn Minuten geplatzt.“

      „Miss Bianchi?“

      „Ja.“

      Lilley kannte die Mailänder Erbin aus Zeitschriften. Sie war blond, dünn und wunderschön – alles, was Lilley nicht war. Sie senkte die Augen. „Ich bin ihr kein bisschen ähnlich.“

      „Gerade darum sind Sie perfekt“, entgegnete er schroff. „Olivia wird schon sehen, wie ich auf ein Ultimatum reagiere. Ich brauche ein Date, und Sie sind in meinem Büro. Das ist Schicksal.“

      „Schicksal“, flüsterte Lilley.

      Er kam auf sie zu. Im Dämmerlicht wirkte sein Körper wie ein dunkler, mächtiger Schatten. Sein Blick hielt ihren gefangen. „Ich brauche ein Date. Sie brauchen Rache. Bevor die Nacht zu Ende ist, wird Jeremy vor Ihnen auf den Knien liegen.“

      Unwillkürlich erschauerte sie. Ganz egal, was Jeremy ihr angetan hatte, wusste sie doch, dass Rache nicht richtig war. Aber am meisten Angst jagte ihr Alessandros Nähe ein. Und dabei ging es nicht um ihren Job. Sie konnte es nicht einmal erklären. In seiner Gegenwart fühlte sie sich … eigenartig.

      „Warum zögern Sie? Lieben Sie ihn?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur …“

      „Was?“

      Sie wandte den Blick ab. „Nichts.“

      „Ich beobachte seit Wochen, wie Sie sich bemühen, mir auszuweichen.“

      Entsetzt starrte sie ihn an. „Sie haben mich gesehen?“

      Er nickte. „Wie Sie jedes Mal in die andere Richtung laufen, wenn Sie mich auf dem Flur entdecken. So ein Benehmen bei einer Frau ist für mich … einzigartig. Es hat mich verwirrt. Aber jetzt verstehe ich.“

      „Sie verstehen?“, krächzte sie.

      Er berührte ihre Wange. „Die meisten Frauen, die mir begegnen, würden ihre Freunde im Bruchteil einer Sekunde verlassen, um mit mir zusammen zu sein. Treue ist eine sehr seltene Eigenschaft. Dieser Mann, der Sie betrogen hat, ist ein Idiot.“

      Da konnte Lilley ihm nicht widersprechen. Wie hypnotisiert sah sie Alessandro nur an.

      „Aber Sie haben nichts zu befürchten.“ Er ließ seine Hand sinken. „Unsere Romanze heute Abend ist nur vorgetäuscht. Ich werde Sie morgen nicht anrufen. Ich werde Sie niemals anrufen. Nach heute Abend werden Sie wieder meine Angestellte sein und ich Ihr Boss, der so tut, als würde er nicht bemerken, wie Sie sich vor ihm verstecken.“

      Lilley schluckte. Sie konnte noch immer seine Finger auf ihrer Wange spüren. „Wenn ich also heute Abend mit Ihnen zum Ball gehe, werden Sie mich morgen nicht beachten? Sie werden mich niemals wieder beachten?“

      „Ja.“

      Sie stieß die Luft aus. Genau das brauchte sie! Er musste vergessen, dass sie überhaupt existierte. Nur so konnte sie verhindern, dass er die Lücken in ihrem Lebenslauf bemerkte. Aber das war nicht der einzige Grund.

      „Du rennst immer davon!“, hörte sie wieder Jeremys anklagende Worte. „Du hast gesagt, du kommst nach San Francisco, um dein Schmuckgeschäft aufzubauen und mit mir zusammen zu sein. Aber das hast du beides nicht getan. Entweder wolltest du weder mich noch dein Geschäft wirklich, oder du bist der schlimmste Feigling, der mir jemals begegnet ist.“

      Lilley schloss ihre Augen. Heute Morgen war sie zu wütend gewesen, um seine Worte an sich heranzulassen. Jeremy und Nadia hatten sie betrogen, so einfach war das! Sie hatte nichts falsch gemacht, richtig?

      Plötzlich wollte sie Jeremy unbedingt beweisen, dass er unrecht hatte. Sie wollte eins von den sorglosen, glamourösen und furchtlosen Mädchen sein, die lachten, tanzten und Champagner tranken. Ein Mädchen, das von einem Ritter in schimmernder Rüstung umworben wurde.

      Das mit einem Prinzen auf einen Ball ging.

      Sie war kein Feigling. Sie konnte genauso tapfer und tollkühn sein, wie jeder andere. Sie öffnete die Augen. „Also gut.“

      „Haben Sie die Abmachung auch verstanden?“, fragte er sanft. „Wir haben kein echtes Date. Morgen wird nichts zwischen uns sein. Absolut nichts.“

      „Schon klar!“, erwiderte sie. „Montag gehe ich zurück ins Archiv. Sie fliegen zurück nach Rom und wahrscheinlich auch zu Miss Bianchi, wenn Sie ihr Ihre kleine Lektion erteilt haben. Ich arbeite weiterhin für Sie, und Sie werden mich nie wieder belästigen. Perfekt.“

      Er starrte sie an, dann lachte er auf und schüttelte den Kopf. „Sie hören nicht auf, mich zu überraschen, Lilley“, murmelte er und legte ihr die Hand um die Taille. „Kommen Sie! Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

      Während er sie aus dem Büro führte, versuchte Lilley, das Zittern ihrer Knie zu ignorieren. „Aber … ich bin mit meiner Arbeit noch nicht fertig.“

      „Jemand wird sich darum kümmern.“

      „Und ich habe kein Kleid.“

      Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Das werden Sie noch.“

      Ärgerlich sah sie zu ihm auf. „Bin ich etwa Aschenputtel? Und Sie die gute Fee? Auf keinen Fall lasse ich Sie ein Kleid für mich kaufen!“

      Er schob sie zum Fahrstuhl. „Natürlich werden Sie das.“ Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie werden mich genau das tun lassen, was ich will, und ich werde Ihnen dafür einen großartigen Abend bescheren. Eine wunderschöne Robe, den Neid Ihrer Kollegen und Rache an denen, die Sie betrogen haben. Es wird ein … interessanter Abend werden.“

      Lilley sog seinen Duft nach sauberer Haut und Sandelholz, Verführung und Macht ein. Ihr Herz klopfte schneller, und ein Schauer lief durch ihren Körper. „Also gut. Ja.“

      Seine dunklen Augen leuchteten auf. „Ja?“

      „Ja zum Kleid. Zu Ihrer Hilfe.“ Sie leckte über ihre trockenen Lippen und lächelte ihn zittrig an. „Ja zu allem, Euer Hoheit.“

      „Nennen Sie mich Alessandro.“ Er hob ihre Hand zu seinem Mund.

      Lilley zog hörbar die Luft ein, als sie seine weichen, sinnlichen Lippen und seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte. Ihr war, als würde Feuer durch ihren Körper schießen.

      „Und Frauen tun es immer.“

      Sie bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Was?“

      Er richtete sich auf. „Ja sagen“, flüsterte er. „Zu allem.“

2. KAPITEL

      Abendnebel lag über dem hundert Jahre alten Herrenhaus, als Alessandro aus der Limousine stieg. Für einen Augustabend war es ungewöhnlich kühl, und der Nebel legte sich wie ein nasses, kaltes Tuch auf seine Haut.

      Eine Abkühlung ist genau das, was ich jetzt brauche, dachte Alessandro.

      Um ihn herum flackerten die Blitzlichter der Kameras, während er hinter sich das Klackern von Lilleys hohen Absätzen hörte. Sein Körper spannte sich an, als er wieder dieses überwältigende Verlangen spürte. Seitdem er Lilley in seinem Büro zum ersten Mal richtig ins Gesicht geschaut hatte, begehrte er sie mit einer schockierenden Intensität.

      Mittlerweile war es noch hundert Mal schlimmer geworden. Allein die Fahrt neben ihr auf dem Rücksitz der Limousine war fast unerträglich gewesen. Er hatte nicht gewusst, wie schön sie war.

      Jetzt fühlte er ihren Arm an seinem, den leichten Druck ihrer Hand auf seinem Unterarm. Er konnte die Wärme ihrer Berührung durch seine Smokingjacke spüren.

      Seit Wochen hatte er beobachtet, wie die kleine unscheinbare Archivarin über den Flur huschte. Mit ihren rosigen Wangen, braunen Haaren und der formlosen Kleidung hätte er sie kaum älter als zwanzig geschätzt. Jedes Mal, wenn er irgendwo auftauchte, eilte sie panisch in die andere Richtung. Das hatte ihn so neugierig gemacht, dass er Mrs Rutherford um ihre Akte gebeten hatte, aber er konnte nichts Interessantes entdecken.

      Im Juni war sie nach San Francisco gekommen. Der Job im Archiv war offenbar ihre erste Anstellung in der Stadt. Einige Jahre vorher hatte sie in Minneapolis als Zimmermädchen in einem Hotel gearbeitet. Selbst ihr Name war nichts Besonderes.

      Doch mit einem Schlag hatte sich alles geändert.

      Alessandro stieß die Luft aus. Eigentlich hatte er Olivia nur zeigen wollen, dass sie austauschbar war. Sogar eine etwas mollige, unmoderne und langweilige Büroangestellte frisch vom Lande konnte sie ersetzen. Aber dieser Witz ging wohl auf seine Kosten.

      Wie war es möglich, dass er Lilley Smith bis zu diesem Tag noch nie richtig wahrgenommen hatte?

      Unmodern? Der Stylist einer luxuriösen Boutique hatte für Lilley ein langes, hautenges rotes Kleid mit Spaghettiträgern ausgewählt. Die aufreizende Robe war rückenfrei und atemberaubend tief dekolletiert. Sie schien nur von Lilleys üppigen Brüsten gehalten zu werden und drohte, jeden Moment zu viel zu enthüllen.

      Mollig? Das Abendkleid zeigte die Kurven, die ihre ausgebeulte Kleidung gründlich verborgen hatte. Volle Hüften und Brüste betonten die schmale Taille. Lilley besaß diese atemberaubend weibliche Figur, die Männer früher in den Wahnsinn getrieben hatte … und es immer noch tat. Ein Blick auf sie reichte aus, um Alessandro den Schweiß auf die Stirn zu treiben.

      Und langweilig? Das war der größte Witz! Schon in seinem Büro hatte er die seltene Schönheit ihres ungeschminkten Gesichts bemerkt – aber jetzt, nachdem Sergios Team sie kunstvoll frisiert und geschminkt hatte, war ihr Liebreiz überwältigend.

      Kajal und Wimperntusche ließen ihre tiefbraunen Augen noch dunkler wirken, und der rote Lippenstift betonte ihre vollen Lippen. Ihr langes, hellbraunes Haar fiel verführerisch über die bloßen Schultern und den nackten Rücken.

      Wochenlang hatte Alessandro sie von fern gesehen, aber erst heute hatte er endlich bemerkt, was sie wirklich war.

      Eine Schönheit.

      Eine Sexbombe.

      Ein Betthäschen.

      Während sie über den roten Teppich zum Herrenhaus gingen, riefen ihnen die aufgeregten Paparazzi unentwegt Fragen zu.

      „Wo ist Olivia? Haben Sie sich getrennt?“

      „Wer ist das neue Mädchen?“

      „Wer ist die sexy Brünette?“

      Alessandro lächelte nur schwach und winkte ab. Er war gewohnt, dass ihm die Paparazzi folgten, von seinem Palast in Rom zu seiner Jacht in Sardinien zu seinem Hauptfirmensitz in San Francisco. Das war der Preis, den er für sein Leben als erfolgreicher Geschäftsmann und Junggeselle zahlte. Aber jetzt bemerkte er, dass Lilley an seinem Arm zitterte.

      „Was ist?“, raunte er ihr zu.

      „Alle starren mich an“, antwortete sie leise.

      „Natürlich starren sie.“ Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das tue ich auch.“

      „Helfen Sie mir einfach nur, das Ganze durchzustehen“, flüsterte sie.

      Alessandro drückte ihre Hand. Während er sie weiter über den roten Teppich führte, schützte er sie mit seinem Körper vor besonders aggressiven Fotografen.

      Als sie endlich an den Sicherheitskontrollen vorbei in die prächtige Halle des Herrenhauses traten, atmete Lilley erleichtert auf. „Danke. Das war … kein Spaß.“

      „Nein?“, fragte er leichthin. „Das sehen die meisten Frauen anders. Die meisten genießen das Rampenlicht.“

      „Nun, ich nicht.“ Sie schauderte.

      Alessandro sah sie lächelnd an. Sofort überflutete ihn wieder überwältigendes Verlangen. Er wollte sie erkunden, den dünnen Stoff von ihrem Körper reißen und ihre unglaublichen Brüste berühren. Er wollte jeden Zentimeter von ihr spüren, streicheln, küssen.

      Nein! ermahnte er sich ärgerlich. Er hatte drei Regeln: keine Angestellten, keine Ehefrauen, keine Jungfrauen. Es gab mehr als genug Frauen auf der Welt, alle viel zu leicht zu haben. Es gab keinen Grund, die Regeln zu brechen. Lilley war eine Angestellte, noch dazu hatte ein Mann ihr gerade das Herz gebrochen. Zu viele Komplikationen. Zu viele Risiken. Lilley kam absolut nicht infrage!

      Andererseits …

      Alessandro sah auf den roten Stoff, der kaum ihre Brüste verhüllte, ihre rosigen Wangen, die zarte Haut unter dem seidigen Haar. Eine Hitzewelle schoss durch seinen Körper.

      Lilley sah ihn kläglich an. Trotz ihrer atemberaubenden Schönheit wirkte sie sehr verletzlich. „Ich sehe albern aus, nicht wahr?“

      Wusste sie nicht, wie schön sie war? Warum versteckte sie sich immer hinter ihrer formlosen Kleidung? Warum nutzte sie ihr Aussehen nicht, um Aufmerksamkeit zu erregen und im Berufsleben vorwärtszukommen, wie andere Frauen es tun würden?

      War es möglich, dass sie wirklich nicht wusste, wie bezaubernd sie war? „Sie sind wunderschön, Lilley.“

      Ärgerlich runzelte sie ihre Brauen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht so …“

      „Sie sind wunderschön“, unterbrach er sie schroff. Er legte die Hand an ihre Wange. „Sie wissen, was für ein Mann ich bin. Ein Mann, der niemals ein einfaches Mädchen mit auf einen Ball nehmen würde. Also, warum sollte ich lügen? Sie sind wunderschön.“

      Ihre Miene entspannte sich. Plötzlich wirkte sie verwirrt und unschuldig und fast schmerzhaft schüchtern. Alessandro zuckte erschrocken zurück. Sie spielte ihm etwas vor – oder etwa nicht? Es musste so sein. Sie konnte unmöglich so jung sein.

      Auch er war einmal offen und unbekümmert gewesen, vor sehr langer Zeit. Die Erinnerung kam ihm wie ein längst vergessener Traum vor. Vielleicht wollte er Lilley darum plötzlich beschützen.

      Das Gefühl passte ihm überhaupt nicht.

      „Denken Sie wirklich …“ Lilley brach ab und biss sich auf die Lippe. „Denken Sie wirklich, dass ich hübsch bin?“

      „Hübsch?“, wiederholte er verblüfft. Er hob ihr Kinn, sodass das Licht der Kronleuchter auf ihr Gesicht fiel. „Sie sind eine Schönheit, kleine Maus.“

      „So nennen Sie mich schon die ganze Zeit! Können Sie nicht Lilley zu mir sagen?“

      „Entschuldigen Sie.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Eine dumme Angewohnheit. Das war mein Name für Sie, als ich noch blind war.“

      Lilleys braune Augen funkelten, als sie ihn anlächelte. „Sie sagen mir also in einem Atemzug, dass ich schön bin und Sie blind sind?“

      Ihr Lächeln ließ seinen Atem stocken. „Beim Anblick Ihrer Schönheit wird jeder Mann blind, cara“, sagte er rau. „Ich hatte Ihnen gesagt, dass man Sie beneiden würde, wenn Sie in meiner Begleitung sind. Aber ich habe mich geirrt. Ich bin derjenige, den man heute Abend beneiden wird.“

      Ihre Augen wurden groß. „Sie sind gar nicht schlecht im Komplimenteverteilen.“ Sie grinste ihn übermütig an. „Hat man Ihnen das schon mal gesagt?“

      Gegen seinen Willen erwiderte er ihr Lächeln. Als sich ihre Blicke trafen, setzte sein Herz einen Schlag aus. Wie war es möglich, dass er Lilley jemals für eine unscheinbare graue Maus gehalten hatte?

      Er begehrte sie so sehr, als würde er sie nicht nur mit seinem Körper wollen, sondern auch mit seiner ganzen Seele.

      Seele? Bei dem Wort musste er schmunzeln. Eine lächerliche Idee! Was die Lust nicht alles mit dem Verstand eines Mannes anstellen konnte!

      Und er wollte sie. Oh ja!

      Aber er würde sich beherrschen. Schließlich war er kein Sklave seiner Leidenschaft! Er war ein erwachsener Mann, Vorstand eines globalen Konzerns, und es war Zeit, dass er aufhörte, flüchtigen Sexabenteuern hinterherzujagen. Olivia Bianchi würde die perfekte Prinzessin sein. Ihr Vater besaß eine große Firma für Designerkleidung. Durch eine Zusammenlegung der beiden Firmen würde sich der Einfluss von Caetani Worldwide in Europa verdoppeln.

      Er liebte Olivia nicht, nicht mehr, als sie ihn liebte, aber ihre Verbindung war sinnvoll. Bevor sie ihre kleine Szene gemacht hatte, war er fast so weit gewesen, um ihre Hand anzuhalten.

      Wieso war Olivias Ultimatum eine Überraschung für ihn gewesen? Er hätte damit rechnen müssen.

      Sie waren zusammen in seiner Limousine auf dem Weg ins Büro gewesen, weil er seine Manschettenknöpfe vergessen hatte. Auf der Fahrt hatte er einen wichtigen Anruf bekommen. Schon während er telefonierte, konnte er spüren, wie Olivia neben ihm vor Wut kochte.

      Sobald er den Anruf beendet hatte, war sie in rasend schnellem Italienisch über ihn hergefallen. „Wann wirst du mir endlich einen Antrag machen, Alessandro? Wann? Mach unsere Verlobung endlich offiziell, oder such dir jemand anderen als Gastgeberin für deinen Wohltätigkeitsball!“

      Fünf Minuten später hatte er sie vor ihrem schicken Hotel abgesetzt. Er ließ sich von keiner Frau ein Ultimatum stellen, nicht einmal, wenn sie so perfekt war wie Olivia.

      Als er Lilley jetzt zum Ballsaal führte, spürte er eine Welle der Erleichterung, weil er immer noch ein freier Mann war. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Spaß gehabt wie heute Abend.

      Mit Lilley dicht an seiner Seite, blieb er auf dem Treppenabsatz stehen und schaute in den Ballsaal hinunter. Plötzlich wurde es im Saal ganz still. Wie auf ein Stichwort drehten sich Hunderte von Gästen um und starrten sie an. Alessandro fühlte, wie Lilley sich versteifte. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen.

      „Ich werde Ihnen nicht sagen, wie schön Sie sind, weil Sie mich dann bestimmt schlagen würden“, murmelte er. „Aber ich weiß, dass jeder Mann töten würde, um an meiner Stelle zu sein.“

      Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem nervösen Lächeln. „Okay“, sagte sie leise. Sie straffte ihre Schultern. „Gehen wir!“

      Alessandro führte sie in den Saal, wo schon Aufsichtsratsmitglieder, Aktionäre und Freunde warteten. Er wechselte mit allen ein paar Worte, dann ging er weiter und begrüßte den Bürgermeister und den Gouverneur. Ohne Lilleys Arm loszulassen, bewegte er sich selbstsicher durch die Menge, plauderte vertraut mit berühmten Filmstars und Königlichen Hoheiten und dankte seinen Gästen für ihre Spenden.

      Die Männer fragten ihn nach Börsentipps, die Frauen warfen ihr Haar zurück und flirteten mit ihm. Und alle starrten Lilley mit unverhohlener Neugierde an.

      Alessandro hätte darauf gewettet, dass keiner seiner Direktoren sie erkannte, auch wenn sie bestimmt schon unzählige Male auf dem Flur an ihr vorbeigelaufen waren.

      Unfassbar, wie blind er gewesen war!

      Lilley zitterte, es schien so, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen. Er legte die Hand auf ihren nackten Rücken, um Lilley damit sanft durch die Menge zu schieben. Selbst diese harmlose Berührung war unglaublich erotisch. Am liebsten hätte er auf der Stelle den Ball verlassen, um mit ihr allein zu sein. Vielleicht in seiner Villa in Sonoma, die praktischerweise über zehn Schlafzimmer verfügte.

      „Euer Hoheit“, riss ihn die Stimme des Stiftungsvorstands aus seinen Fantasien. „Möchten Sie vielleicht ein paar Worte sagen, um die Auktion zu eröffnen?“

      „Aber natürlich“, erwiderte Alessandro mit einem geübten Lächeln.

      Er nahm Lilleys Hand und ging mit ihr quer durch den Ballsaal. Wie durch Zauberei teilte sich vor ihnen die Menge. Erst vor der Bühne gab er Lilley frei.

      „Danke, dass Sie mich heute Abend begleiten“, sagte er heiser und küsste sie auf die Wange. Obwohl der Kuss nur kurz und unschuldig gewesen war, brannten seine Lippen.

      Lilley sah ihn aus geweiteten Augen an. Für einen Moment starrten sie einander nur an. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Herz raste. Alles in ihm sehnte sich danach, sie in seine Arme zu reißen und zu küssen. Richtig zu küssen. Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.

      „Entschuldigen Sie mich.“ Seine Stimme klang ruhig und gelassen. Zum Glück hatte er seit vielen Jahren Übung darin, seine Gefühle zu verbergen. „Es dauert nur einen Augenblick.“

      „Sicher“, erwiderte sie schwach.

      Als er auf die Bühne stieg und zum Mikrofon ging, wurde es im Saal still, dann setzte tosender Applaus ein. Alessandro nickte lächelnd in die Runde. Erst Lilleys Unsicherheit hatte ihm bewusst gemacht, wie gewohnt er die Aufmerksamkeit der Menschen war. Sie machte ihn nicht nervös. Ganz im Gegenteil: Er war gelangweilt – von allem. Nur eine einzige Sache langweilte ihn nicht. Eine Sache brachte sein Blut zum Kochen und ließ ihn sich wieder lebendig fühlen. Eine Sache, die er wollte.

      Doch gerade diese eine Sache durfte er nicht haben.

      Routiniert hielt er seine Rede. Er wusste nicht einmal genau, was er sagte. Die ganze Zeit über spürte er Lilleys Blick.

      „… und darum danke ich euch, meine Freunde“, endete er. „Trinkt Champagner, tanzt und bietet fleißig. Denkt daran, jeder Cent, der heute Abend eingenommen wird, hilft bedürftigen Kindern.“

      Applaus brauste auf, noch lauter als zu Beginn seiner Rede. Alessandro lächelte noch einmal in die Runde, dann verließ er das Podium und ging direkt zu Lilley. In seiner Abwesenheit hatte sie offensichtlich ihre Fassung wiedergewonnen.

      Sie starrte auf ihre Uhr. „Sechs Minuten“, teilte sie ihm mit. „Ich bin beeindruckt. Normalerweise dauern die Reden wichtiger Männer mindestens eine Stunde. Sie sind schnell.“

      Er lächelte und beugte sich näher zu ihr. „Da, wo es zählt, bin ich langsam.“

      Mit Genugtuung sah er, wie sie erschauerte. Wenigstens ging es ihr nicht anders als ihm. Er war erstaunt, wie offen sie ihre Gefühle zeigte. So jung, dachte er, so unbekümmert.

      Sie erinnerte ihn an sich selbst – vor sehr langer Zeit. Auch er war einmal so jung und voller Hoffnung gewesen, arm, aber fest entschlossen, nach oben zu kommen. Damals, bevor er betrogen worden war.

      Arm? Ein Funkeln von Lilleys Uhr erregte seine Aufmerksamkeit. Er griff nach ihrem Handgelenk. „Was ist das?“

      Sie versuchte, ihren Arm zu befreien. „Nichts.“

      Das Orchester begann, einen Walzer zu spielen, aber Alessandro bemerkte kaum, wie die Gäste die Tanzfläche füllten. „Das ist Platin. Diamanten. Ich kenne die Marke.“

      „Hainsbury“, murmelte sie.

      Hainsbury. Diese verfluchte Billigkette von Schmuckgeschäften hatte vor Kurzem versucht – und war kläglich gescheitert –, Caetani Worldwide zu übernehmen. Genauer gesagt die luxuriöse Produktlinie Preziosi di Caetani.

      Seine Augen wurden schmal. „Woher haben Sie die Uhr?“

      Wieso sollte sie keine Hainsbury-Uhr besitzen? fragte er sich vernünftig. Ein Zufall, mehr nicht. Der erbitterte Kampf mit seinem französischen Konkurrenten, dem Grafen von Castelnau, hatte ihn offenbar paranoid gemacht. Wenn er jetzt sogar schon ein harmloses Mädchen wie Lilley verdächtigte, war er offensichtlich dabei, den Verstand zu verlieren.

      „Nett“, sagte er in beiläufigem Ton und ließ ihr Handgelenk los. „Auf den ersten Blick habe ich die Marke nicht erkannt. Die Uhr sieht gar nicht aus wie der übliche Hainsbury-Billigschund.“

      Lilley wandte den Blick ab und legte schützend ihre Hand über den Arm. „Meine Mutter hat sie extra anfertigen lassen“, sagte sie in einem seltsamen Tonfall.

      Ich habe sie in Verlegenheit gebracht, dachte Alessandro. Anscheinend war es ihr peinlich, auf dem Caetani-Ball eine Uhr der Konkurrenz zu tragen. „Ihre Uhr ist sehr geschmackvoll – ganz egal, wer sie hergestellt hat. Haben Sie genug vom Ball?“, wechselte er das Thema. „Können wir gehen?“

      „Gehen? Wir sind doch gerade erst gekommen!“

      „Und?“, fragte er ungeduldig.

      Sie sah zur Tanzfläche. „Ihre Gäste warten darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten.“

      „Sie haben schon mein Geld bekommen.“

      „Es geht doch nicht um Geld! Die Leute wollen Sie. Ihre Zeit und Ihre Aufmerksamkeit.“ Sie lächelte ihn verschmitzt an. „Weiß der Himmel, warum. Ich warte immer noch darauf, Ihren berühmten Charme zu entdecken.“

      „Heißt das, ich soll mich mehr anstrengen?“, fragte er dicht an ihrem Ohr.

      Ihre Augen verdunkelten sich, und er konnte hören, wie sie nach Luft schnappte. „Ich … ich kann so etwas nicht besonders gut“, stammelte sie.

      „Ganz im Gegenteil.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Sie können sich sparen, mit mir zu flirten. Das hat keinen Sinn, und es könnte … ich meine … wir benutzen uns heute Abend gegenseitig. Lassen Sie es dabei!“

      „Stimmt! Sie sind hier, um sich zu rächen. Das hatte ich fast vergessen. Haben Sie ihn schon gesehen?“

      „Nein.“

      „Er wird vor Ihnen auf die Knie fallen“, murmelte Alessandro heiser. „Kommen Sie.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie quer durch den Saal. Früher wäre er der Erste auf der Tanzfläche gewesen. Er hätte Lilley in seine Arme gezogen und sich mit ihr zum verführerischen Rhythmus der Musik bewegt. Aber er hatte seit sechzehn Jahren nicht mehr getanzt.

      Vom anderen Ende der Halle sah ihm die Direktorin der Stiftung mit einem strahlenden Lächeln entgegen. Kaum war er bei ihr, überschüttete sie ihn mit ihrem Dank. Alessandro plauderte souverän mit ihr, doch insgeheim wünschte er sich weit fort.

      Überall warteten Leute darauf, dass er ihre Hände schüttelte und mit ihnen redete. Dabei wollte er nur Lilleys Hand nehmen, mit ihr in seinen Wagen springen und erst wieder anhalten, wenn sie ganz allein waren, weit fort von ausgestreckten Händen und sehnsüchtigen Augen.

      Aber er konnte nicht vor seinen Pflichten davonlaufen. Geduldig widmete er sich der scheinbar endlosen Schar reicher und mächtiger Geldgeber. Als Trost zog er Lilley vor sich und legte seine Arme um sie, als wäre er ein Kind mit einer Kuscheldecke im Arm.

      Allerdings war er kein Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann. An seinen Armen spürte er ihre vollen Brüste. Sobald er sich einen Blick zu ihr hinunter erlaubte, sah er ihr großzügiges Dekolleté. Ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab. Genau wie er vermutet hatte, trug sie keinen BH. Nicht nur er hatte das bemerkt. Während die Männer mit ihm sprachen, ruhten ihre Augen auf Lilley. Alessandro hätte sie am liebsten angeknurrt.

      Plötzlich kam ihm die geniale Idee, der Stiftung einen Zehn-Millionen-Scheck auszustellen, wenn er dafür den Ball verlassen und direkt mit Lilley ins Bett gehen konnte.

      Er sollte nicht. Er durfte nicht. Sex mit Lilley war in jeder Hinsicht eine schlechte Idee. Sie war seine Angestellte, wahrscheinlich immer noch in einen anderen Mann verliebt, und sie hatte recht: Sie benutzten einander heute Abend. Mehr nicht. Das hatte er ihr selbst deutlich gesagt. Ein billiger One-Night-Stand würde in Tränen und vielleicht sogar einer Klage wegen sexueller Belästigung enden.

      Aber mit jedem weiteren Moment wurde seine Selbstbeherrschung schwächer. So lebendig hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Fast konnte er glauben, er hätte immer noch ein Herz.

      Aber gerade das war die größte Gefahr. Er durfte sie nicht verführen. Er musste sie fortschicken. Er musste …

      Sie sah zu ihm auf. Ihre Lippen öffneten sich, und er konnte ihre rosige Zungenspitze sehen. Um ein Haar hätte er aufgestöhnt. Er wollte diese Lippen schmecken. Lilleys Mund erkunden. Er wollte ihr das enge rote Kleid vom Körper reißen, sie auf sein Bett werfen und sie nehmen, hart und tief …

      Basta! Ihm brach der kalte Schweiß aus. Gut, dass Lilley vor ihm stand und ihr Körper seine Hose verdeckte. Wo war seine Selbstbeherrschung geblieben?

      Lilley versteifte sich plötzlich. Hatte sie sein Verlangen gespürt? Wie sollte sie nicht? Aber dann sah er, dass sie in die Menge starrte.

      „Jeremy“, flüsterte sie.

      Für einen Augenblick wusste er nicht, wovon sie redete. Dann spürte er glühenden Neid. Alessandro beneidete seinen Angestellten. Er hatte sie besessen und gehen lassen.

      „Entschuldigen Sie uns“, sagte er zu den Umstehenden. Ohne ihre Proteste zu beachten, zog er Lilley in eine ruhige Ecke. „Wo ist er?“

      „Dort drüben.“

      Er folgte ihrem Blick, aber niemand stach aus der Menge heraus. Irritiert hielt er Ausschau. Irritiert? Das Wort kam ihm zu schwach vor. War er vielleicht eifersüchtig?

      Nein, unmöglich! Eifersucht war etwas für Schwächlinge, für jämmerliche, verletzliche Männer.

      Darum war er natürlich nicht eifersüchtig. Er war … verärgert. Si! Er nickte. Verärgert!

      Er hatte gesagt, dass er Lilley helfen würde, ihren Freund zurückzubekommen, aber jetzt bereute er sein Versprechen. Wieso sollte er einem anderen Mann helfen, etwas zu bekommen, was er für sich selbst wollte – Lilley in seinem Bett?

      Aber wenn sie diesen Jeremy wirklich liebte, verlangte seine Ehre, ihr zu helfen. Er würde selbstlos wie ein verfluchter Heiliger zur Seite treten.

      „Va bene“, stieß er aus. „Wenn Sie diesen Dummkopf wirklich immer noch wollen, diesen treulosen Idioten ohne einen Funken Verstand, werde ich Ihnen helfen.“

      Lilley lächelte. „Sie sind zu freundlich!“

      „Aber sagen Sie mir eins“, forderte er.

      „Nur eins?“

      Er ließ seine Finger über ihre Schultern gleiten und strich über ihren warmen, nackten Rücken. Lilleys Augen weiteten sich. Er konnte sich kaum beherrschen, sie nicht an sich zu reißen. „Wieso wollen Sie ihn nach allem, was er Ihnen angetan hat, noch zurück?“

      Ihr Lächeln verschwand. Sie atmete tief ein, dann hob sie ihr Handgelenk. „Sehen Sie sich das an!“

      Sie wollte das Thema wechseln? Ohne großes Interesse betrachtete er das Armband an ihrem Handgelenk. Leuchtend bunte Kristalle baumelten an einer angelaufenen Messingkette, abwechselnd mit rostig wirkenden Zahlen aus Metall.

      „Was ist damit?“

      „Ich habe es selbst gemacht.“

      Seine Augen wurden schmal. Er schnappte ihr Handgelenk und betrachtete das Armband näher. „Was ist das?“ Er deutete auf eine metallene Nummer, die von der Kette baumelte.

      „Eine Zimmernummer aus dem achtzehnten Jahrhundert aus einem Pariser Hotel.“

      Eigenartig, dachte er. Das Armband war nur eine Ansammlung von wertlosem Kram. Und doch wirkte es auf seltsame Weise kunstvoll. „Wo finden Sie das Material für Ihre Sachen?“

      „Meistens auf Flohmärkten und in Secondhandläden. Ich suche alte Sachen zusammen und gestalte Schmuck daraus.“ Sie schluckte. „Ich habe Jeremy vor ein paar Monaten auf einer Messe in San Francisco kennengelernt. Er war auf den ersten Blick von meinem Schmuck begeistert. Wir haben uns entschlossen, zusammen ein Geschäft aufzumachen. Er sollte sich um die Finanzen kümmern, ich wollte für den Schmuck sorgen.“ Sie blinzelte und wandte den Blick ab. „Aber dann hat er sich für meine Mitbewohnerin entschieden, und mit ihm habe ich auch meinen Traum verloren.“

      In ihren Augen schimmerten Tränen. Erstaunt bemerkte Alessandro, dass sich in seinem Inneren etwas zusammenzog.

      „Dieser Mann ist ein verfluchter Idiot“, sagte er schroff. Wie gern hätte er den Kummer aus ihren schönen Augen vertrieben! „Vielleicht ist es so am besten“, versuchte er, sie zu trösten. „Ein eigenes Geschäft ist ein gewaltiges Risiko. Wahrscheinlich hätten Sie nur Ihr Startkapital verloren. Die Leute wollen keinen alten Plunder. Schmuck soll neu und glänzend sein.“

      Ihre Lippen zuckten. „Tja, das werden wir jetzt wohl nie erfahren.“

      Offensichtlich war sein Versuch, sie zu trösten, gründlich danebengegangen. Aber wie konnten Worte ein Trost sein, wenn jemand seinen Traum verloren hatte?

      In diesem Moment setzte das Orchester mit einem klassischen Jazzstück wieder ein. Lilley sah sehnsüchtig zur Tanzfläche.

      Sie hatte ihm gesagt, sie wäre keine gute Tänzerin, aber er hatte ihr keine Sekunde geglaubt. Er hatte ihre sinnlichen, geschmeidigen Bewegungen gesehen.

      Aber konnte nicht mit ihr tanzen. Auch nicht, um sie zu trösten. Er kannte nur eine Art, ihr den Schmerz zu nehmen, doch das war unmöglich!

      Warum? Wem würde es wehtun? Eine Nacht voller Lust und Vergnügen. Ein paar Stunden Trost. In einer einzigen Nacht würde sie sich nicht in ihn verlieben. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr.

      Aber nah dran! dachte er. Zwei Freunde. Was würde sie denken, wenn er ihr verraten würde, mit wie vielen Frauen er schon geschlafen hatte? Aber das würde er niemals tun, selbst wenn er es wüsste.

      „Es tut mir leid, dass ich nicht tanze“, murmelte er.

      „Schon gut.“

      Ihr Haar duftete nach wilden Rosen. „Wie alt sind Sie, Lilley?“, fragte er übergangslos.

      „Dreiundzwanzig.“ Sie runzelte die Stirn. „Warum? Wie alt sind Sie denn?“

      „Uralt im Gegensatz zu Ihnen. Fünfunddreißig.“

      „Fünfunddreißig und immer noch nicht verheiratet?“ Sie hörte sich so erstaunt an wie seine Aktionäre. „Da wo ich herkomme, sind die meisten Leute mit dreißig verheiratet.“

      „Bestimmt sinnvoll, wenn man auf einer Farm lebt.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich komme nicht direkt …“

      „In meiner Welt“, unterbrach er sie, „heiratet ein Mann, damit er einen Sohn bekommt, der dann Titel und Besitz erbt.“

      Lilley grinste. „Meine Güte, bei Ihnen hört sich das richtig romantisch an.“

      „Es geht nicht um Romantik“, erwiderte er scharf. „Die Ehe ist ein Bündnis. Meine Frau wird einmal eine führende Rolle in der Gesellschaft einnehmen. Die zukünftige Mutter meines Sohns wird eine Erbin mit einem makellosen Stammbaum sein.“

      „Wie Olivia Bianchi.“

      Schon bei der Erwähnung ihres Namens bekam Alessandro schlechte Laune. „Ja.“

      Im Licht der funkelnden Leuchter wirkten Lilleys Augen riesig. „Wieso ist sie nicht hier, wenn sie so eine perfekte Braut für sie ist?“

      „Sie hat gedroht, mich zu verlassen, wenn ich ihr keinen Antrag mache. Also habe ich ihr gesagt, dass sie gehen kann.“

      „Sie tut mir leid.“

      Alessandro lachte humorlos auf. „Verschwenden Sie Ihr Mitgefühl nicht. Olivia kann auf sich selbst aufpassen.“

      „Sie liebt Sie!“ Lilley schluckte. „Es war ein Fehler, bei dieser … dieser Scharade mitzumachen. Sie versuchen doch nur, sie zu kontrollieren.“

      „Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, Olivia je wiederzusehen!“

      Lilley wirkte nicht überzeugt. „Wann haben Sie sich das denn überlegt?“

      Er sah sie an. „In dem Augenblick, in dem ich Sie zum ersten Mal in diesem Kleid gesehen habe.“

      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Äh. Würden Sie mir bitte etwas zu trinken holen?“, krächzte sie schließlich. „Und vielleicht auch etwas zu essen? Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.“

      „Certamente“, murmelte er. „Was möchten Sie gern? Martini? Rotwein?“

      „Entscheiden Sie!“

      „Dann beginnen wir mit Champagner. Warten Sie hier, cara. Ich bin gleich zurück.“

      Er ging zur Bar, aber nach einigen Schritten schaute er sich noch einmal um. Unglaublich verführerisch stand Lilley in ihrem roten Kleid am Rand der Tanzfläche und sah ihn an. Um sie herum hatten sich bereits Männer geschart und warfen ihr gierige Blicke zu.

      Verdammte Aasgeier! fluchte Alessandro im Stillen. Er würde sich beeilen.

      Wie lange war es her, dass er eine Frau so begehrt hatte? Er wollte sie besitzen, und er konnte sie haben. Er hatte die Regeln gemacht, er konnte sie auch jederzeit brechen.

      In seinem Kopf sah er Lilley vor sich, wie sie nackt auf seinem Bett lag und ihn mit ihrem sinnlichen Mund anlächelte. Fast wäre er über seine eigenen Füße gestolpert.

      In diesem Moment entschied er sich. Angestellte oder nicht. Lilley würde ihm gehören.

      Heute Nacht. Heute Nacht würde er sie in seinem Bett haben.

3. KAPITEL

      Lilley sah zu, wie Alessandro in der Menge verschwand.

      Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie fürchtete, sie würden jeden Augenblick unter ihr nachgeben. Was zur Hölle tat sie hier? Was wollte er von ihr? In seinem Büro hatte er ihr gesagt, ihr Date wäre nur eine Illusion. Doch sein Verhalten sagte etwas ganz anderes.

      Ihre Wangen wurden heiß, als sie daran dachte, wie seine Fingerspitzen ihre nackte Haut gestreichelt hatten. Noch nie hatte ein Mann diese Wirkung auf sie gehabt. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass so etwas möglich war.

      Lag es an seinem muskulösen Körper, den sie heute Abend so oft an ihrem gespürt hatte? An der Art, wie er sie anschaute? Oder an seinem Duft? Sie spürte einen nie gekannten Hunger, und mit jedem Moment in seiner Nähe wurde dieser Hunger größer.

      Lilley legte die Hände an ihre glühenden Wangen und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Den Rest des Abends würde sie auch noch überstehen. Sie würde den Mund halten, etwas essen und Champagner trinken und vor allem darauf achten, ihm nicht mehr zu nah zu kommen. Das musste doch wohl zu schaffen sein! Am Montag konnte sie dann zurück ins Archiv gehen, und Prinz Alessandro würde schon bald vergessen, dass sie existierte.

      Nicht für eine Sekunde durfte sie glauben, dass er sich ernsthaft für sie interessierte.

      Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, Olivia je wiederzusehen. Sie konnte fast das Echo seiner heiseren Stimme hören.

      Vielleicht war es gut, dass Alessandro nicht tanzte. Wenn er sich so dicht an ihrem Körper zur Musik bewegt hätte, hätten wahrscheinlich einfach ihre Knie nachgegeben, und sie wäre wie ein Stein zu Boden gefallen.

      Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, jedes Mal, wenn er sie berührte, stieg ein Verlangen in Lilley auf, das sie nicht einmal sich selbst eingestehen mochte.

      „Lilley?“

      Jeremy stand vor ihr und starrte mit offenem Mund ihr enges rotes Kleid an. „Was tust du hier?“

      „Oh. Hi, Jeremy“, murmelte Lilley. Als sie die schwarzhaarige Frau hinter ihm sah, fuhr sie sich nervös über ihre trockenen Lippen. „Hallo, Nadia.“

      Ihre Mitbewohnerin sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Es tut mir so leid, Lilley“, brachte sie heraus. „Wir wollten dir nie wehtun. Wir wollten nie …“

      „Hör auf, dich zu entschuldigen“, fiel Jeremy ihr ins Wort. Sein Adamsapfel hüpfte, als er Lilley anschaute. „Wir wollten es dir schon vor Tagen sagen. Aber du hast uns keine Gelegenheit dazu gegeben. Du bist uns – mir – aus dem Weg gegangen.“

      „Das ist doch lächerlich!“, rief Lilley.

      „Warum hattest du nicht von Anfang an den Mut, mir zu sagen, dass du mich nicht willst? Stattdessen hast du mich an Nadia abgeschoben. Kein Wunder, dass wir uns ineinander verliebt haben. Du warst nie für mich da!“

      Lilley schüttelte den Kopf. „Das sind doch nur Ausflüchte! Du weißt genau, dass ich arbeiten musste. Du bist ganz allein schuld!“

      „Ach ja?“ Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. „Für mich hast du dich jedenfalls nie so angezogen. Ganz offensichtlich ist dir dein Date heute Abend wichtiger, als ich es je war. Wer ist es, Lilley?“

      Das war der Moment ihrer Rache! Lilley öffnete den Mund, um zu antworten.

      Dann sah sie Jeremys Hand auf Nadias Rücken.

      Jedes Mal, wenn er sie angefasst hatte, war sie zurückgezuckt. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihn nie wirklich an sich herangelassen hatte. Sie war nach San Francisco gezogen, um ihre Träume zu verwirklichen, aber sie hatte nichts dafür getan. Wenn Jeremy versucht hatte, sie zu küssen, hatte sie ihn zurückgewiesen. Sie hatte vermieden, mit ihm allein zu sein, und jeden Tag neue Ausflüchte gefunden, um länger im Büro zu bleiben.

      Ich habe ihn nie geliebt, erkannte Lilley. An seinem Betrug schmerzte vor allem, dass damit auch ihre Träume von einer Boutique geplatzt waren.

      Nein, auch daran konnte sie Jeremy nicht die Schuld geben. Das hatte sie ganz allein sich selbst zuzuschreiben. Sie hatte keinen Finger gerührt, um ihre Träume zu verwirklichen.

      „Mit wem bist du hier, Lilley?“ Trotz ihrer Tränen klang Nadia hoffnungsvoll. „Hast du jemanden kennengelernt?“

      Nadia hatte ihr vielleicht den Freund ausgespannt, aber hatte Lilley sie nicht angefleht, sich um Jeremy zu kümmern, wenn sie wieder einmal länger im Büro geblieben war?

      Es gab keine Entschuldigung für den Betrug der beiden, aber Lilley war vom Anfang bis zum bitteren Ende ein Feigling gewesen.

      Sie hob zitternd ihr Kinn. „Ich bin mit … einem Freund hier. Einem neuen Freund.“ Sie sah Jeremy an. „Du hast recht, ich war wirklich nie da. Nicht für dich und nicht für unser Geschäft. Ich hatte all diese Träume, aber zu viel Angst, es auch nur zu versuchen. Es … es tut mir leid.“

      Jeremy blinzelte. Seine Miene wurde weicher. „Mir tut es auch leid. Du bist ein nettes Mädchen, Lilley, süß und großzügig. Ich habe dich immer gerngehabt.“ Er lächelte unbehaglich. „Du hattest nicht verdient, es auf diese Weise zu erfahren.“

      „Ich weiß.“ Lilley versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

      Jedes Mal, wenn Jeremy einen Termin für sie vereinbart hatte – bei einer Bank, mit einem möglichen Investor, einem Immobilienmakler –, musste sie plötzlich unbedingt irgendwo anders sein. Sie hatte sich hinter ihrer Arbeit versteckt. Ihre Angst hatte gewonnen.

      „Es tut mir leid“, wiederholte sie leise.

      „Kannst du mir jemals verzeihen, Lilley?“, flüsterte Nadia.

      Lilley versuchte zu lächeln. „Vielleicht, wenn du für den Rest des Monats den Abwasch übernimmst.“

      „Das werde ich. Zwei Monate. Drei!“

      „Und mir tut es leid, dass es mit der Boutique nicht geklappt hat.“ Jeremy fuhr sich verlegen durch das sandfarbene Haar. „Ich finde deinen Schmuck fantastisch. Nur du bist wohl noch nicht bereit für das große Wagnis. Aber vielleicht eines Tages …“

      „Vielleicht.“ Lilley wusste, es war eine Lüge. „Eines Tages.“

      Tränen liefen über Nadias Gesicht. Sie nahm ihre Freundin in den Arm. „Danke.“

      Lilleys Kehle schmerzte, als sie den beiden hinterhersah, bis sie in der Menge verschwunden waren.

      „Sie haben den beiden nichts von mir erzählt.“

      Sie wirbelte herum. „Alessandro!“

      Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers kam er auf sie zu. „Ich wollte mir Ihre Rache anschauen.“ Er reichte ihr ein Champagnerglas. „Warum haben Sie ihnen nichts gesagt?“

      „Weil Jeremy recht hat. Ich habe ihn nie gewollt. Nicht wirklich.“ Sie nahm das Glas aus seiner Hand. „Wenn ich nicht den Mut aufbringen kann, meine Träume zu verwirklichen, habe ich nicht das Recht, deshalb auf andere wütend zu sein.“

      „Sie hätten sie leiden lassen können!“ Verwundert schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe Sie nicht.“

      „Dann sind wir schon zu zweit.“ Sie nahm einen großen Schluck Champagner und wartete darauf, dass die Wirkung des Alkohols einsetzte. Sie wollte nur noch vergessen. Aus Angst zu scheitern, hatte sie sich alles selbst zerstört.

      „Sie weinen!“ Alessandro klang bestürzt.

      Lilley wischte über ihre Augen. „Nein.“

      „Ich habe sein Gesicht gesehen, als er sie angeschaut hat. Wenn Sie wollten, könnten Sie ihn immer noch jederzeit haben.“

      Nie, nicht für eine Sekunde hatte Lilley auch nur einen Funken körperliche Anziehung für Jeremy empfunden. Bis zu diesem Abend – bis Alessandro diese nie gekannte Leidenschaft in ihr geweckt hatte – war es ihr nicht einmal aufgefallen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünsche den beiden alles Gute.“

      „Gott, sind Sie nett!“ Er strich ihr sanft eine wellige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie können Sie so … gnädig sein?“

      Sie zuckte zusammen. Noch ein Mann, der sie nett nannte. Das war doch nur ein anderes Wort für ängstlich oder feige. Kein Wunder, dass Alessandro kleine Maus zu ihr sagte. „Halten Sie mich für einen Feigling?“, wisperte sie.

      „Wovon reden Sie?“ Er nahm ihr das leere Glas aus der Hand und gab ihr sein eigenes, volles. „Hier, trinken Sie das.“

      Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn anschaute. „Das hätte ich nicht laut aussprechen sollen. Sie müssen denken …“

      Er schien bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. „Nein. Entschuldigen Sie sich niemals dafür, mir zu sagen, was Sie denken.“

      „Jetzt sind Sie nett.“

      Ein kleines Lächeln zuckte um seinen sinnlichen Mund. „Das hat man mir bisher noch nie vorgeworfen. Trinken Sie einen Schluck!“

      Gehorsam nippte sie an ihrem Glas.

      „Köstlich, nicht wahr?“, fragte Alessandro. „Ich habe das Weingut gerade einem Brasilianer abgekauft. Es hat mich ein Vermögen gekostet. Aber das war es wert. Mein Erzfeind wird schäumen vor Wut.“

      Lilley setzte das Glas ab. „Doch nicht etwa St. Raphaël?“

      „Ah, Sie haben den Champagner erkannt!“ Er lächelte zufrieden. „Das Weingut war früher im Besitz des Grafen von Castelnau. Jetzt gehört es mir.“

      „Was Sie nicht sagen“, murmelte Lilley schwach.

      Sie erinnerte sich, wie ihr Cousin Théo gewütet hatte, als er das Weingut bei einem Geschäft an einen Brasilianer verloren hatte. Erst nach dem Verlust hatte er begriffen, was es ihm wert war.

      Typisch, dachte sie. Die Menschen wollten immer das, was sie nicht hatten.

      Seit fünf Jahren konkurrierten die beiden Männer miteinander. Damals hatte Théo eine kleine italienische Luxusfirma aufgekauft, die eigentlich Alessandros zugestanden hätte. Wenn er jemals ihre Verwandtschaft mit seinem Erzfeind herausfand, würde er ihr niemals glauben, dass sie nicht Théos Spionin war. Erst recht nicht, nachdem er sie allein in seinem Büro ertappt hatte!

      Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie taumelte. Alessandro hielt sie fest. „Geht es Ihnen nicht gut?“ Besorgt musterte er sie. „Haben Sie vielleicht den Champagner zu schnell getrunken?“

      Für einen Moment lehnte sie ihren Kopf an seine muskulöse Brust und schloss die Augen. Bei ihrer Bewerbung hatte sie absichtlich nicht den Namen ihres Vaters angegeben. Sonst wäre sie niemals engagiert worden. Wenn sie Alessandro jetzt die Wahrheit sagte, würde sie ihren Job verlieren. Sie wäre gezwungen, nach Hause zurückzukehren. Unmöglich! dachte sie sofort. Ihr Vater hatte von ihr verlangt, dass sie seinen Angestellten heiratete. Einen Mann, der doppelt so alt war wie sie.

      „Lilley?“

      Sie richtete sich auf. „Ich brauche nur etwas zu essen“, murmelte sie.

      „Kommt sofort.“ Er nahm das Glas aus ihrer Hand und stellte es ab. „Ich habe eine Art privates Dinner arrangiert.“ Sein Lächeln ließ ihn plötzlich überraschend jung wirken. „Mein Fahrer hat etwas vom Buffet für uns zusammengestellt. Wir können auf dem Weg nach Hause ein kleines Picknick in der Limousine genießen.“

      „Ein Picknick? In Ihrer Limousine?“, fragte Lilley schwach. Als sie den Kopf schüttelte, wurde ihr wieder schwindelig, aber das hatte nichts mit dem Champagner zu tun. „In Ordnung. Ich … ich hatte nur nicht gedacht, dass der Abend so schnell zu Ende sein würde.“

      „Alles Schöne geht einmal zu Ende.“ Er reichte ihr seine Hand.

      Widerstrebend legte sie ihre kleine Hand zwischen seine starken Finger, und er führte sie durch den Ballsaal. Immer wieder hielt er an, um sich von jemandem zu verabschieden. Lilley atmete erleichtert auf, als sie endlich durch die großen Türen ins Freie traten.

      Noch immer lag Nebel über der Landschaft. Lilley fröstelte. „Es ist bestimmt gleich Mitternacht.“

      „Fast. Woher wussten Sie das?“

      „Weil ich mich schon die ganze Zeit wie Aschenputtel fühle.“ Sie sah ihn an. „Vielen Dank für den schönsten Abend meines Lebens.“

      Er runzelte die Stirn, dann stieß er sie gegen eine der Marmorsäulen. Lilley erschauerte, als sie den kalten, harten Stein an ihrem nackten Rücken spürte.

      „Ich glaube, Sie verstehen nicht“, sagte er leise. „Ich bringe Sie nicht zu Ihnen nach Hause.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Ich nehme Sie mit zu mir.“

      Schockiert starrte sie ihn an. In ihren Ohren dröhnte der Herzschlag. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem seltsamen Traum gefangen.

      „Sie sind meine Angestellte. Es gibt Regeln.“ Alessandros Augen wirkten fast schwarz. Das silberne Mondlicht zauberte blaue Schatten auf seine Locken, während er sie mit seinem muskulösen Körper gegen die Säule presste. „Aber ich werde sie brechen“, flüsterte er. „Ich werde dich küssen.“ Langsam ließ er seine Hände über ihren nackten Rücken gleiten. Er beugte sich über sie, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. „Wenn ich aufhören soll, sag es jetzt.“

      Als sie die Wärme seiner Finger auf ihrer Haut spürte, schloss sie die Augen. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihren Nacken, dann hob er ihr Gesicht zu sich. Ihre Lippen öffneten sich.

      In dem Moment brachen die Paparazzi durch den Nebel wie ein Rudel Wölfe und bellten ihnen Fragen entgegen. Alessandro richtete sich abrupt auf. Im silbernen Mondlicht sah er aus wie ein dunkler Racheengel.

      Er packte ihr Handgelenk. „Komm!“

      Durch die Rufe und das Blitzlichtgewitter zog er sie die Treppen hinunter. Die Fotografen stürzten sich auf Lilley, aber Alessandro stieß sie mit seinem starken Arm mühelos zur Seite. Sanft schob er Lilley in die wartende Limousine, dann sprang er selbst hinein und schlug die Tür hinter ihnen zu.

      Der Fahrer startete im selben Augenblick und fuhr mit aufheulendem Motor los. Lilley atmete auf und sah aus dem Rückfenster. „Sind Sie immer so?“

      „Ja. Fahren Sie durch Nebenstraßen“, wies Alessandro den Fahrer an. „Vielleicht folgen sie uns.“

      „Selbstverständlich, Sir. Zum Penthouse?“

      „Sonoma.“ Alessandro fuhr die Trennscheibe hoch.

      „Sonoma?“, echote Lilley.

      „Ich habe eine Villa dort. Wir werden ganz unter uns sein.“

      Sie schluckte. Alles ging so schnell. „Ich weiß nicht …“

      „Keine Angst. Ich schwöre dir, dass du spätestens am Montagmorgen wieder wohlbehalten in der Stadt sein wirst.“

      Erst jetzt bemerkte sie zwei Platten voller Köstlichkeiten auf einem kleinen Tischchen. In einem Eiskübel stand eine geöffnete Flasche Weißwein. Lilley hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, aber plötzlich war Essen das Letzte, was sie interessierte.

      Lächelnd legte er eine Hand an ihre Wange. „Ich dachte, eine Frau wie dich gibt es nur in meinen Träumen.“

      Lilley versteifte sich bei seinen Worten. „So nett? So süß?“

      Alessandro lachte leise. „Du schaffst es, dass sich jedes Kompliment von mir wie eine Beleidigung anhört. Aber ja. Du bist beides.“ Er ließ seine Hand langsam über ihren Nacken gleiten, seine Finger streichelten ihre Schultern. „Aber nicht darum nehme ich dich mit nach Hause.“

      „Nicht?“, brachte sie heraus.

      In seinen dunklen Augen sah sie das Verlangen. „Ich will dich in meinem Bett.“ Mit dem Daumen strich er über ihre empfindsame Unterlippe. Lilley war, als würde ein Stromstoß durch ihren Körper jagen.

      „Noch nie habe ich eine Frau so sehr gewollt. Ich will deine Lippen schmecken. Deine Brüste. Ich will deinen Körper an meinem spüren und dich lieben, bis du vor Glück weinst.“ Er streichelte ihr Kinn, dann hob er ihr Gesicht zu sich. „Bis du befriedigt bist.“

      Lilley zitterte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Ihre Haut brannte, wo er sie berührt hatte. Unwillkürlich hob sie ihm ihren Mund noch etwas weiter entgegen,

      „Ich verspreche dir eine Nacht voller Leidenschaft. Nicht mehr“, sagte er heiser. „Und nicht weniger.“

      Lilleys Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste ihn abweisen! Auf keinen Fall konnte sie mit ihrem Chef nach Sonoma fahren und ihm ihre Unschuld schenken. Aber ihr Körper schien einen eigenen Willen zu besitzen. Mit jeder Faser sehnte er sich nach Alessandros Liebkosungen.

      „Eine Frau müsste sehr töricht sein, sich mit einem Mann wie Ihnen einzulassen“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

      Alessandro nahm ihr Gesicht zwischen seine starken, warmen Hände. „Wofür entscheidest du dich? Für das Gefängnis der Sicherheit oder die beängstigende Freude, die mit der Freiheit kommt?“ Er neigte seinen Kopf. „Riskier etwas“, murmelte er an ihren Lippen.

      Sie schloss die Augen.

      Sein Kuss schoss wie Feuer durch ihren Körper. Die weichen Lippen bildeten einen erregenden Gegensatz zu seinen rauen Wangen. Lilleys Brüste fühlten sich seltsam schwer und empfindsam an. Fast schmerzhaft sehnte sie sich nach seiner Berührung.

      Als er schließlich seinen Mund von ihren Lippen löste, konnte sie ihn nur anschauen. An diesen Kuss würde sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern. Ihre Wangen brannten. Ihr ganzer Körper schien zu glühen. Sie hatte nie gewusst, dass sich ein Traum so wirklich anfühlen konnte. So warm. So heiß. Ihr war, als würde sie fliegen.

      Prinz Alessandro konnte jede Frau haben. Aber er wollte sie. Sanft drückte er sie zurück gegen den kühlen Ledersitz, dann spürte sie das Gewicht seines Körpers und seine Hände auf ihrer Haut. Plötzlich war jede Angst verschwunden. Lilley fühlte sich nicht länger wie eine ängstliche kleine Maus.

      Sie fühlte sich schön.

      Stark.

      Tollkühn.

      In seinen Armen hatte sie keine Angst. Vor nichts auf der Welt.

      Sie schloss ihre Augen und hob ihm ihr Gesicht entgegen. „So etwas habe ich noch nie gefühlt“, sagte sie leise. „So hat mich noch niemand berührt.“

      „Ich …“ Er hielt inne und hob seinen Kopf. „Aber du hattest schon andere Liebhaber. Mindestens zwei.“

      Sie öffnete die Augen. „Nicht … direkt.“

      „Wie viele dann?“

      „Eigentlich … also … keinen.“

      Er setzte sich gerade hin und sah sie entsetzt an. „Versuchst du mir gerade zu sagen, dass du noch Jungfrau bist?“

      Lilley schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken. „Ist das ein Problem?“

      Alessandros Lippen wurden schmal. Ohne ein weiteres Wort drückte er einen Knopf, und die Trennscheibe fuhr geräuschlos herunter.

      „Sir?“, fragte der Fahrer, ohne sich umzudrehen.

      „Die Pläne haben sich geändert“, teilte Alessandro ihm mit. „Wir bringen Miss Smith nach Hause.“

      „Was?“ Lilley schnappte nach Luft. Sie hob die Hände an ihre glühenden Wangen. „Warum? Das …“ Sie sah unsicher zu dem Fahrer. „Was ich dir gerade erzählt habe, ist doch völlig unwichtig.“

      Alessandro sah sie kalt an. „Wo wohnst du?“

      Lilley schlang die Arme um ihren Körper. Plötzlich war ihr eiskalt. Mit unsicherer Stimme flüsterte sie ihre Adresse. Wieso fuhr Alessandro die Trennscheibe nicht wieder hoch? Dann begriff sie, dass er nicht mit ihr allein sein wollte.

      Sie biss die Zähne zusammen und suchte seinen Blick, aber er weigerte sich, sie auch nur anzuschauen. Ihre traumhafte Nacht war vorbei. Vorbei war auch das Gefühl, schön und mutig zu sein.

      Nein! dachte sie. Unmöglich. Nach diesem Abend voller Erregung und Leidenschaft konnte sie nicht so tun, als wäre nichts passiert, und einfach zurück in ihre leere Wohnung gehen!

      „Ich verstehe dich nicht.“ Sie bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen. „Es ist doch keine große Sache.“

      Alessandro sah sie an. Sie erschrak, wie kalt und hart sein Gesicht wirkte. „Für mich schon.“

      Lilley blickte unsicher zum Fahrer und lehnte sich näher zu Alessandro. „Nur weil ich ein kleines bisschen unerfahrener als deine anderen Geliebten bin …“

      „Verstehst du nicht, was ich dir angeboten habe?“, herrschte er sie an. „Eine Nacht. Vielleicht auch zwei. Mehr nicht.“

      „Ich habe nicht um mehr gebeten.“

      „Du wirst mich niemals deinen Eltern vorstellen, Lilley. Ich werde dich nicht heiraten.“ Seine dunklen Augen funkelten vor Wut. „Ich werde dich niemals lieben.“

      Bei seinen kalten Worten zuckte sie zusammen, aber sie hob verteidigend ihr Kinn. „Wer hat gesagt, dass ich Liebe will?“

      „Das wollen Jungfrauen immer.“ Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster.

      Sie fuhren schweigend durch die Nacht, bis der Wagen vor ihrem Haus anhielt. Der Fahrer stieg aus und öffnete ihr die Tür. Lilley schauderte, als sich die kalte Nachtluft auf ihre heiße Haut legte.

      „Gute Nacht.“ Alessandro drehte sich nicht zu ihr um.

      „Willst du wirklich, dass der Abend so zu Ende geht?“, flüsterte sie. „Erst küsst du mich, und dann schmeißt du mich am Straßenrand raus?“

      Langsam wandte er den Kopf und lächelte sie kalt an. „Wenigstens verstehst du jetzt, was es heißt, meine Geliebte zu sein.“

      Lilley starrte ihn an. „Ich verstehe sehr gut“, stieß sie aus. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie wandte sich hastig um, damit er sie nicht sah. „Du willst mich nicht.“

      „Ich will dich nicht?“, wiederholte er in einem seltsamen Tonfall.

      „Ja. Du hast gerade gesagt …“

      „Ich bewahre dich vor einem Fehler. Du solltest mir dankbar sein.“

      Sie schluckte. „Wenn du meinst. Gute Nacht.“

      Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus. Am Straßenrand blieb sie stehen. Bis auf einige parkende Autos war die dunkle Straße leer. Der Wind wehte eine alte Zeitung über den Asphalt. Sie sah zu dem Hochhaus, in dem ihre Wohnung lag. Vor dem dunklen Himmel wirkte es grau und feindselig. Nadia würde die Nacht mit Jeremy verbringen, und nur das leere Appartement wartete auf Lilley.

      „Wir müssen alle unsere Wahl treffen“, hatte Alessandro gesagt. Das Gefängnis der Sicherheit. Oder die beängstigende Freude, die mit der Freiheit kommt.

      Sie holte tief Luft, dann drehte sie sich um. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieg sie wieder in die Limousine und schlug die Tür hinter sich zu.

      „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte er schroff.

      Zitternd sah sie ihn an. „Ich habe immer von meinem ersten Liebhaber geträumt“, wisperte sie. „Von einem Ritter in glänzender Rüstung, der mich für den Rest meines Lebens abgöttisch liebt.“

      „Und jetzt?“

      „Ich kann es nicht mehr ertragen, immer nur Angst zu haben.“ Sie blinzelte, um ihre Tränen zu vertreiben. „Ich bin es leid, mich vor meinem eigenen Leben zu verstecken.“

      Für einen langen Moment sah er sie einfach nur an. Dann sagte er ein einziges Wort zu seinem Fahrer: „Sonoma.“ Er drückte einen Knopf, und die Trennscheibe hob sich langsam.

      Erst als sie ganz geschlossen war, zog Alessandro sie ohne jede Zärtlichkeit in seine Arme. Sein athletischer Körper presste sie gegen die kalten Ledersitze, und sein Mund fand ihren in einem harten Kuss, so süß wie giftiger Honig.

      Lilley öffnete ihre Lippen und gab ihm – alles.

4. KAPITEL

      Eine Stunde später hob er Lilley auf seine Arme und trug sie zur Villa. Es kam ihr vor, als hätte die Fahrt aus der Stadt nur Sekunden gedauert.

      Am dunklen Himmel strahlte golden der Mond, und die klare, kalte Nachtluft kühlte Lilleys heiße Haut. Nur der Ruf der Nachtvögel durchbrach die Stille. Trunken von Alessandros Küssen, schmiegte sie sich an seine Brust. Sie fühlte sich wie berauscht, dabei hatte sie nur etwas Champagner auf dem Ball getrunken.

      Am Eingang gab Alessandro den Sicherheitscode ein, dann stieß er die Tür mit dem Fuß auf und trug Lilley hinein. In der Villa war es still und dunkel. Ohne das Licht einzuschalten, ging er mit ihr auf dem Arm die geschwungene Treppe hinauf. Am Ende eines langen Korridors öffnete er eine Tür. Im Schein des Mondlichts sah Lilley ein gewaltiges Bett vor großen Fenstern. Ehrfürchtig ließ Alessandro sie darauf sinken.

      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, löste er seine Fliege und zog die Smokingjacke aus. Achtlos ließ er beides zu Boden fallen, dann streifte er seine Schuhe ab und glitt zu Lilley auf das Bett.

      Er küsste sie, zuerst sanft, doch schnell wurde sein Kuss wilder, härter. Heiß und fordernd presste er seine Lippen auf ihre, seine Zunge spielte mit ihrer. Seine Hände schienen überall zu sein. Lilley stöhnte heiser auf, als er durch den dünnen Stoff der Robe ihre Brüste liebkoste. Schließlich nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie noch inniger. Sie erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft ihrer dreiundzwanzig einsamen Jahre.

      Es gibt nur das Hier und Jetzt, dachte sie benommen. Nichts anderes zählt.

      Sie stöhnte, als er seine Hände unter das Kleid schob, ihre nackten Brüste streichelte und ihre aufgerichteten Brustwarzen zwischen seinen Fingern rieb. Plötzlich zog er mit einem Ruck das Oberteil herunter, sodass die dünnen Träger rissen.

      Trotz der brutalen Geste liebkoste er Lilleys Körper so sanft, als wäre sie ein kostbarer, zerbrechlicher Schatz. Sie erschauerte, als sie seine heißen Lippen auf ihrer Haut fühlte. Er küsste sie, knabberte an ihrem Kinn, leckte über ihre zarte Kehle. Seine großen Hände bedeckten ihre vollen Brüste und spielten mit den Nippeln.

      Als er den Saum der langen Robe hochschob und ihre nackten Beine streichelte, spürte sie seinen heißen, feuchten Atem auf der Haut. Zitternd vor Lust streckte sie die Hände aus und griff nach der Bettdecke, als könnte sie sich daran festhalten. Quälend langsam erkundete Alessandro mit den Fingerspitzen ihre Waden und liebkoste die zarte Haut ihrer Kniekehlen. Während er an ihren Brustspitzen saugte, ließ er seine Hände höher gleiten.

      Streichelte die Außenseite ihrer Oberschenkel.

      Die Innenseite.

      Lilley krallte sich in der Bettdecke fest und hielt den Atem an. Alessandro löste seine Lippen von den harten Brustwarzen, setze sich auf und zerrte ungeduldig sein Hemd herunter. Achtlos warf er die Platinmanschettenknöpfe auf den Boden. Nur noch mit seiner schwarzen Smokinghose bekleidet, kniete er sich über sie und spreizte ihre Schenkel.

      Lilley biss sich auf die Lippen, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken, als sie im Mondlicht zum ersten Mal Alessandros nackten, muskulösen Oberkörper sah. Seine männliche Schönheit ließ ihren Atem stocken. Die Schultern waren breit, die Muskeln stark wie die eines Athleten. Seidige dunkle Härchen kräuselten sich auf seiner Brust und zogen sich in einer feinen Linie hinunter über seinen flachen Bauch.

      Lilley merkte kaum, wie Alessandro ihr das Kleid auszog. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie ihre Schuhe verloren hatte. In der Limousine? Im Garten? Auf den Treppen …? Jeder klare Gedanke löste sich auf, und sie fühlte nur noch.

      Alessandro zog seine Smokinghose aus, dann streifte er sie seidenen Boxershorts ab. Beim ersten Blick auf seinen Körper schnappte Lilley nach Luft. Er war der erste nackte Mann, den sie jemals sah. Und was für ein Mann!

      Ohne Scham ließ sie ihren Blick über seine muskulösen Schenkel und seinen starken Körper wandern. Sie schluckte, als sie erkannte, wie erregt er war. Waren alle Männer so groß? Plötzlich war ihr, als würde sie keine Luft mehr bekommen.

      Seine dunklen Augen blitzten auf, als er ihre Reaktion sah. Langsam kam er näher. Für einen Moment spürte sie Panik. Am liebsten hätte sie ihre Brüste und ihr winziges Spitzenhöschen mit den Händen bedeckt, aber sie konnte sich nicht bewegen.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung legte er sich neben sie. Ganz sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihren Körper, von den schwellenden Brüsten zur Taille und hinunter über die Hüften. Hilflos und zitternd vor Verlangen, konnte Lilley ihn nur ansehen.

      Er hob ihre Hand und begann, sanft an ihren Fingerspitzen zu saugen. Dann legte er ihre Hand auf seine Brust und sah sie an. Er schien zu warten. Worauf? Was konnte er wollen … was erwartete er von ihr …?

      Lilley nahm ihren ganzen Mut zusammen, beugte sich vor und küsste ihn. Seine Lippen fühlten sich heiß und hart an. Er hielt sich zurück und ließ sie den Rhythmus bestimmen. Sie seufzte vor Lust, als er sie zurück gegen die Kissen stieß und sich über sie schob. Nur die zarte Spitze ihres Höschens trennte sie noch.

      Sie schloss die Augen und bog den Kopf zurück, als sie seine harte Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln fühlte. Tief in ihrem Innern klopfte fast schmerzhaft das Verlangen, und sie presste sich noch enger an ihn.

      Alessandro senkte den Kopf, küsste ihren Hals, das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten, ihren sanft gerundeten Bauch. Sie schnappte nach Luft, als er mit den Zähnen vorsichtig den Saum ihres Höschens herunterzog. Spielerisch fuhr er mit der Zunge über ihre nackte Haut, dann fand er durch den zarten Stoff ihren empfindsamsten Punkt. Lilley schrie vor Lust auf. Sie hatte nicht geahnt, dass solche Gefühle möglich waren.

      Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, zog Alessandro ihr das Höschen ganz aus. Immer weiter reizte er sie mit seinen Lippen, seiner Zunge, bis sie glaubte, in den Weller ihrer Leidenschaft zu versinken. Instinktiv hob sie ihm ihre Hüften entgegen, was er zum Anlass nahm, sich weiter vorzuwagen, mit den Lippen, der Zunge, seinen Händen. Lilley krallte sich im Laken fest, als ein Sturm in ihr losbrach. Wie von fern hörte sie Schreie, dann merkte sie, dass es ihre eigenen waren.

      Alessandro schob sich auf sie. Für einen Augenblick hielt er inne und sah sie an. „Es tut mir leid“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.

      Mit einem einzigen Stoß füllte er sie aus. Lilley schrie auf. Sie wusste nicht, ob vor Schmerz oder Lust.

      Alessandro hielt ganz still. „Es tut mir leid“, murmelte er noch einmal.

      Er beugte seinen Kopf zu ihr und bedeckte ihre Augen, ihre Lippen, ihre Wangen mit Küssen. Langsam, ganz langsam, begann er, sich in ihr zu bewegen. Lilley spürte, wie die Lust in ihr anstieg, so unaufhaltsam wie die Flut.

      Als Alessandro spürte, wie ihr Körper ihn akzeptierte, wurden seine Stöße härter und tiefer. Lilley bog den Rücken durch und stöhnte auf. Vergnügen und Schmerz mischten sich untrennbar miteinander. Irgendwann wurde die Lust so groß, dass sie den Schmerz vergaß. Sie hielt den Atem an, schloss die Augen und warf den Kopf zurück. Es fühlte sich gut an, so gut, Alessandro tief in sich zu spüren. Seine Bewegungen wurden schneller. Ihr Körper spannte sich an, dann explodierte ihre Lust in einem Höhepunkt, machtvoller, als sie für möglich gehalten hätte.

      Im selben Augenblick hörte sie seinen heiseren Schrei, und er stieß ein letztes Mal zu.

      Als Lilley irgendwann wieder die Augen öffnete, lag Alessandro noch immer über ihr und hielt sie wie beschützend im Arm. Hastig schloss sie die Augen wieder. Wieso war ihr plötzlich nach Weinen zumute? Weil er ihr eine ganz neue Welt eröffnet hatte? Wieso hatte sie jemals Angst vor etwas so Wundervollem gehabt?

      „Ich habe dir wehgetan. Es tut mir leid“, sagte Alessandro leise.

      Sie sah ihn an. In seinen Augen las sie ehrliche Reue, tiefe Befriedigung und noch etwas anderes, das sie nicht deuten konnte.

      „Das hast du nicht“, log sie tapfer.

      Er kniff skeptisch die Augen zusammen.

      „Na ja, vielleicht ein bisschen“, gab sie zu. Sie hob die Arme über den Kopf und seufzte glücklich. „Wäre es abgegriffen, wenn ich sagen würde, es hat gut wehgetan?“

      Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Entsetzlich abgegriffen.“

      Er küsste ihre Lippen, schon etwas weniger zärtlich. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie spürte seine harte, heiße Männlichkeit und seufzte vor Vergnügen.

      „Ich tue dir weh.“ Alessandro machte Anstalten, sich zur Seite zu rollen, doch sie hielt ihn fest und sah ihn erwartungsvoll an.

      Plötzlich drehte er sich um und zog sie auf sich. Lilley quietschte überrascht auf.

      „Du bist dran“, sagte er rau.

      Sie starrte ihn an. Erwartete er etwa, dass sie die Führung übernahm? Ihr Herz klopfte bis in den Hals. Sie war immer so ungeschickt. Sie würde sich lächerlich machen. „Ich … ich kann das nicht. Ich weiß nicht, wie.“

      „Das kommt schon.“ Er sah ihr tief in die Augen und legte eine Hand an ihre Wange. „Ich zeige es dir.“

      Er richtete sich auf und küsste sie, und bald hatte sie ihre Angst vergessen. Sie schloss die Augen und folgte ihrem eigenen Rhythmus. Ihre Lust wuchs, als sie bemerkte, wie sie Alessandro erregen konnte. So frei und glücklich hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Zum ersten Mal war sie wirklich so furchtlos, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

      Alessandro hatte nicht gewusst, dass Sex so sein konnte. Lilley war eine berauschende Mischung aus Unschuld und Feuer. Für den Rest seines Lebens würde er sich an diese Nacht erinnern. Nicht nur, weil er Lilleys erster Liebhaber gewesen war, oder weil er ihr gezeigt hatte, wie sie ihren eigenen Rhythmus finden konnte, als sie ihn geliebt hatte. Er dachte daran, wie ängstlich und unsicher sie zu Anfang gewesen war. Doch sie war rasch selbstbewusster geworden.

      Hinterher lagen sie schwer atmend nebeneinander. Ihre Körper waren schweißbedeckt, und sie duschten gemeinsam in dem riesigen Badezimmer.

      Nie würde er den Anblick vergessen, wie sie mit zurückgelegtem Kopf unter der Dusche stand. Das warme Wasser strömte über ihre vollen Brüste, die pinkfarbenen Nippel. Unwillkürlich stöhnte er auf.

      Erst als Lilley ihm einen schelmischen Blick zuwarf, merkte er, dass sie mit ihm spielte. Er lachte heiser, dann stieß er sie gegen die kalte Marmorwand und nahm sie erneut, während das heiße Wasser auf ihre Körper prasselte.

      Lilley war eine äußerst talentierte Schülerin, und jeder Liebesakt war leidenschaftlicher und explosiver als der letzte. Vor seinen Augen verwandelte sich seine unschuldige Jungfrau in eine verruchte Sexgöttin.

      Irgendwann kurz vor Morgengrauen fielen sie erschöpft ins Bett und erwachten einige Stunden später völlig ausgehungert. Sie liebten sich zum vierten Mal, bevor sie sich auf die Suche nach Frühstück machten.

      Überrascht stellte Alessandro fest, dass er sie beeindrucken wollte. Er hatte seinem Personal das Wochenende freigegeben, darum bereitete er höchstpersönlich seine Spezialität für sie zu: Frittata mit Würstchen.

      Während er am Herd stand, lief Lilley in seinem viel zu großen Morgenrock durch die Küche und suchte die Zutaten für Arme Ritter zusammen, eine süße Köstlichkeit aus Toast, Ei, Zimt und Zucker. In trauter Zweisamkeit setzten sie sich schließlich an den Küchentisch, tranken frisch gepressten Orangensaft und fütterten sich gegenseitig.

      Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte Alessandro nicht das Verlangen, im Büro anzurufen oder auch nur die Nachrichten zu sehen. Alles, was er wollte, war Lilley anschauen, sie berühren, mit ihr zusammen sein. Er konnte einfach nicht genug von ihrer unglaublich weichen Haut und ihrem kurvigen Körper bekommen.

      Aber es war nicht nur ihr Körper.

      Wenn er mit Lilley zusammen war, fühlte er sich … anders. Plötzlich konnte er seinen eigenen Herzschlag spüren. So viele Jahre lang hatte er sich leer und gelangweilt gefühlt. Er war es leid geworden, immer mehr Geld zu machen, nur um zu gewinnen, mit Frauen zu schlafen, die er kaum kannte, und ständig Leuten auszuweichen, die um seine Aufmerksamkeit bettelten.

      Lilley dagegen wollte nichts von ihm. Sie würde ihn niemals verletzen oder belügen. Ihre Offenheit und Ehrlichkeit erinnerten ihn an sich selbst, so wie er früher einmal gewesen war. Lange bevor ihn alle betrogen hatten, die er liebte.

      Er wusste nicht, warum Lilley ihn gernhatte. Es war weder sein Geld noch sein Titel, nicht einmal sein Körper. Sie hatte ihn gern. Alessandro. Den Mann, der unter all den Äußerlichkeiten verborgen war.

      Er betrachtete Lilley. Die Morgensonne zauberte goldene Lichter auf ihre seidigen Locken und in die braunen Augen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie nicht aufgeben konnte. Ganz egal, was er gestern versprochen hatte – er wollte mehr von ihr als einen One-Night-Stand.

      „Köstlich“, murmelte sie und leckte sich die Lippen. Sie beugte sich über den Frühstückstisch und nahm sich noch etwas von der Frittata. Dabei fiel ihr Bademantel auseinander und enthüllte ihre herrlichen Brüste. Als sie seinen Blick bemerkte, sah sie auf und lächelte schelmisch. „Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht erwartet, dass Kochen zu deinen Talenten gehört.“

      Alessandro schluckte. Am liebsten hätte er die Teller vom Tisch gefegt und sie direkt hier geliebt. „Normalerweise kochte ich auch nicht. Du hast mich inspiriert.“

      Lilleys Lächeln wurde wärmer. In der Morgensonne schien ihr schönes Gesicht zu leuchten. „Nicht halb so viel, wie du mich inspirierst.“

      Alessandro sah sie nur an. Er verlor sich in ihrem Anblick. Er konnte nicht aufhören, sie zu begehren. Nicht mehr, als er aufhören konnte, zu atmen.

      Aber es wäre falsch, sie bei sich zu behalten. Ganz falsch.

      Ich habe keinen Grund, mich schuldig zu fühlen, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Er hatte bereits versucht, sie gehen zu lassen. Sie hatte ihre eigene Wahl getroffen. Von Anfang an hatte er ihr gesagt, dass er sie nie heiraten oder lieben würde. Lilley konnte auf ihr eigenes Herz aufpassen.

      Alessandro legte die Hand auf ihre Wange und ließ sie langsam über ihren Hals zu den üppigen Brüsten gleiten. Dann lehnte er sich über den Tisch und küsste ihre weichen, lockenden Lippen. Er konnte spüren, dass Lilley ihn ebenso begehrte wie er sie.

      Selbstsüchtig oder nicht, nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, sie aufzugeben. Nicht jetzt. Noch nicht.

      Er stand auf, zog sie hoch und löste den Gürtel ihres Bademantels. Mit einem Schulterzucken ließ Lilley den weichen Stoff auf den Boden gleiten und stand nackt vor ihm. Ihre Haut schimmerte im Morgenlicht.

      Alessandro atmete hörbar ein. „Geh vor mir“, sagte er heiser. „Damit ich dich sehen kann.“

      Sie hob ihre Brauen. Mit einer raschen Bewegung öffnete sie seinen Morgenmantel und zog ihn über seine breiten Schultern, sodass er neben ihrem auf den Boden fiel.

      „Du zuerst“, schlug sie in einem süßen Tonfall vor.

      Dreißig Sekunden später rannte Lilley kichernd zur Treppe. Alessandro lief hinter ihr her und versuchte, sie einzuholen. Sie schafften es nicht bis ins Schlafzimmer, sondern landeten schließlich auf dem antiken Perserteppich im oberen Flur.

      Den Rest des Sonntags verbrachten sie damit, sich in jedem einzelnen Zimmer der Villa zu lieben. Im Garten, in der Bibliothek, im Arbeitszimmer und schließlich, weit nach Mitternacht, wieder in seinem Bett. Eng umschlungen schliefen sie ein.

      Aber jetzt war Alessandro hellwach. Lilley schlief tief und fest in seinem Arm. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen.

      Er hatte den Überblick verloren, wie oft sie sich in den vergangenen dreißig Stunden geliebt hatten. Mehr als zehnmal. Er dachte einen Moment nach, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Weniger als zwanzigmal?

      Dennoch wollte er sie mehr als je zuvor. Sein Begehren verzehrte ihn, und sein Hunger nach ihr wuchs, anstatt gestillt zu sein.

      Aber ihr Wochenende war vorbei. Er betrachtete die schlafende Lilley und lauschte ihrem Atem, dann küsste er sanft ihre Stirn. Sie flüsterte etwas, das wie sein Name klang.

      Ein schlechtes Gewissen war Alessandro fremd, aber jetzt durchfuhren ihn Schuldgefühle wie ein eiskalter Windstoß. Jungfrauen verliebten sich. Das wusste er nur allzu gut. Sie waren zu unerfahren, um das Herz von ihrem Körper zu trennen. Lilley war so warmherzig, lebendig, strahlend und freundlich. Ein Mädchen wie sie verdiente einen Mann, der ihr eine Zukunft bieten konnte. Einen Mann, der sie von ganzem Herzen lieben konnte.

      Ganz im Gegensatz zu seinen üblichen Geliebten war Lilley Smith keine rücksichtslose Verführerin, die ihren Körper einsetzte, um ihre Ziele zu erreichen.

      Konnte er mit einer kaltherzigen Frau wie Olivia Bianchi wirklich jemals zufrieden sein? Jetzt, nachdem er Lilleys ansteckende Wärme und Freude erlebt hatte? Sie hatte sich ihm rückhaltlos geschenkt, mit ihrem Körper und ihrer Seele.

      Und schon wieder wollte er sie.

      Ärgerlich versuchte er, sein Begehren zu unterdrücken. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, stand er auf und trat nackt hinaus auf den Balkon. Draußen war es noch dunkel, aber die Sommernacht war mild. Das Mondlicht warf seinen silbernen Schein über die Weinberge. Doch auch der Anblick seiner Ländereien besänftigte Alessandros aufgewühlte Gefühle nicht.

      Er konnte jedes einzelne seiner fünfunddreißig Jahre fühlen. Was wollte er von Lilley? Ihr die Jugend und den Optimismus aussaugen wie ein Vampir? Von ihrer Unschuld zehren, bis auch sie nur noch von seiner eigenen Dunkelheit erfüllt war?

      „Alessandro?“, rief sie schläfrig.

      Er ballte seine Hände zu Fäusten und ging zurück ins Schlafzimmer. Unter dem dünnen Laken konnte er deutlich Lilleys prachtvolle Kurven erkennen.

      Als sie begriff, dass er nackt auf dem Balkon gestanden hatte, setzte sie sich mit einem Ruck auf. „Was ist los?“

      „Nichts.“

      Sie biss sich auf die Lippen. „Bereust du unser Wochenende?“, flüsterte sie. „Denkst du an … Olivia?“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam: „Ich habe über unser Geschäft in Mexiko City nachgedacht, die Übernahme von Joyería. Darüber, wie unser eigenes Team das alte ersetzen und das Design überarbeiten wird.“ Er brach ab.

      Er hatte Lilley nicht verletzen wollen, und dabei hatte er ausgerechnet die eine Sache ausgeplaudert, von der niemand außer den Vorstandsmitgliedern wissen durfte.

      Ein Bekanntwerden der Pläne würde das ganze Geschäft ruinieren. Sollte der Besitzer von Joyería erfahren, dass Alessandro nach der Übernahme die Belegschaft entlassen wollte, würde er vielleicht alles platzen lassen und an einen Konkurrenten verkaufen.

      Er warf Lilley einen scharfen Blick zu, aber offenbar hatte sie gar nicht begriffen, was er gerade verraten hatte.

      Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Du hörst wohl niemals auf zu arbeiten. Darum bist du auch so erfolgreich.“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn ich ein bisschen mehr wie du sein könnte, wäre ich vielleicht nicht so ein Versager.“

      Er hob die Brauen. „Versager? Wer hat denn so etwas gesagt?“

      Sie lächelte traurig. „Das braucht mir keiner zu sagen. Ich bin nach San Francisco gekommen, um mein eigenes Schmuckgeschäft zu eröffnen, aber dann habe ich aus lauter Angst einen Rückzieher gemacht.“ Sie senkte den Blick. „Ich bin nicht so mutig wie du.“

      Er setzte sich neben ihr auf den Bettrand. „Auf dieser Welt gibt es viele Arten von Mut, cara.“ Sanft hob er ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Du hast ein großes Herz. Du vertraust den Menschen, wie ich es niemals könnte. Und dein Schmuck ist einzigartig und wunderschön. So wie du“, sagte er rau, dann nickte er entschieden. „Wenn die richtige Zeit gekommen ist, wirst du dein Geschäft eröffnen. Das weiß ich.“

      „Wirklich?“

      Als er sah, wie Hoffnung in ihren großen braunen Augen aufleuchtete, zog sich sein Herz zusammen. „Ja.“ Er ließ seine Hand sinken. „Was glaubst du, wie oft ich schon gescheitert bin, bevor ich mein erstes Vermögen gemacht habe? Ich habe sogar Plastikarmbänder für Kinder verkauft!“

      Sie lachte ungläubig. „Du? Plastikarmbänder? Das glaube ich nicht!“

      Er grinste. „Aber es stimmt. Und ich habe meine erste Million damit verdient. Ganz gleich, wie oft ich scheitere, ich würde niemals aufgeben.“ Er streichelte ihr Haar. „Genau wie du. Du weißt es nur noch nicht.“

      Sie sah ihn mit großen Augen an. „Glaubst du das wirklich?“

      Er nickte. „Was dir wichtig ist, wirst du auch möglich machen. Egal, was es dich kosten wird.“

      „Wie hast du diesen Willen zum Erfolg bekommen?“

      Er presste die Lippen zusammen. „Als mein Vater gestorben ist, hat er nur Schulden hinterlassen. Um sie zurückzuzahlen, habe ich die Universität abgebrochen und zwanzig Stunden am Tag gearbeitet. Ich habe mir geschworen, niemals wieder machtlos zu sein.“

      „Machtlos? Aber du bist ein Prinz!“

      „Prinz von gar nichts“, erwiderte er schroff. „Ein leerer Titel, den ich von einem selbst ernannten Machthaber aus dem fünfzehnten Jahrhundert geerbt habe. Die Männer meiner Familie waren schon immer korrupt und schwach.“

      „Aber du nicht.“ Ihr klarer Blick war voller Vertrauen. „Du bist der Chef von Caetani Worldwide. Du hast ein Milliardenunternehmen aus dem Nichts erschaffen. Jeder liebt dich.“

      „Ich bin nichts Besonderes“, sagte er schroff. „Wenn ich etwas aufbauen kann, kannst du es auch. Fang an, deinen Geschäftsplan zu entwickeln, und vergewissere dich vor allem, dass die Zahlen stimmen.“

      „Das könnte schwierig werden. Ich lese Buchstaben und Zahlen in der falschen Reihenfolge.“

      „Dyslexie?“

      Sie nickte.

      „Wie ist das?“

      „Es ist für jeden anders. Bei mir bleiben die Zahlen und Buchstaben einfach nicht an Ort und Stelle.“

      Er lachte auf. „Und du arbeitest in meinem Archiv?

      „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich so spät noch gearbeitet habe. Abgesehen von meinem Schmuck, war ich nie bei irgendetwas besonders erfolgreich. Vielleicht denkt mein Vater darum, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin und nicht für mich selbst sorgen kann. Ich soll zurück nach Minnesota kommen und einen seiner Manager heiraten. Sonst will er mich enterben.“

      „Enterben!“ Alessandro stellte sich einen hart arbeitenden Farmer mit einem kleinen Stückchen Land vor. „Er will, dass du einen Manager von seiner Farm heiratest?“

      Lilley runzelte die Stirn. „Mein Vater ist kein Farmer. Er ist Geschäftsmann.“

      „Oh. Besitzt er ein Restaurant? Oder vielleicht einen Waschsalon?“

      „Äh …“ Lilley wandte unbehaglich den Blick ab. „So ähnlich. Vor ein paar Jahren haben sich meine Eltern scheiden lassen. Meine Mutter war krank. Als sie gestoben ist, konnte ich nicht länger dort bleiben. Ich habe einen Job bei … einem entfernten Verwandten gefunden. Meinem Cousin.“

      „Das tut mir leid“, murmelte Alessandro. „Meine Mutter ist auch vor einigen Jahren gestorben, und das Verhältnis zu meinem Vater war schon immer kompliziert.“

      Kompliziert war stark untertrieben. Prinz Luca Caetani hatte Alessandros Mutter wegen ihres Vermögens geheiratet und es dann für seine Geliebten ausgegeben. Alessandro war neunzehn gewesen, als sein Vater gestorben war. Er hatte nur Schulden und zahllose uneheliche Kinder auf der ganzen Welt hinterlassen. Alessandro war das einzige rechtmäßige Kind und Erbe des Titels, aber immer wieder tauchten angebliche Halbgeschwister aus der Versenkung auf und beanspruchten einen Anteil an seiner eigenhändig aufgebauten Firma.

      „Warte ab, bis du älter bist, mein Sohn“, hatte sein Vater auf dem Totenbett gekeucht. „Dann wirst du genau wie ich sein. Du wirst schon sehen!“

      Alessandro hatte sich geschworen, nie wie sein Vater zu werden, in keiner Beziehung. Er war vielleicht selbstsüchtig, aber er war kein Ungeheuer.

      Oder doch?

      „Ich hatte sogar daran gedacht, wieder zurückzugehen. Aber jetzt weiß ich, dass das unmöglich ist. Durch dich fühle ich mich … mutig. Ich kann alles tun. Alles riskieren.“

      Alessandro hatte plötzlich das Gefühl, als würde ihm die Luft abgeschnürt. Er ballte so fest die Hände, dass die Knöchel weiß hervortraten.

      Lilley war schon halb verliebt. Vielleicht wusste sie es selbst noch nicht, aber er konnte es in ihrem Gesicht lesen. Wie lange würde es dauern, bis er ihr Licht ganz ausgelöscht hatte, wenn er sie als Geliebte bei sich behielt?

      Er hatte eine Grenze überschritten. Er hatte Lilleys Unschuld zerstört. Das konnte er nie wieder ungeschehen machen.

      Wenn das nicht das Werk eines Ungeheuers war, was dann?

      Plötzlich war ihm kalt bis auf die Knochen. In ein oder zwei Stunden würde die Sonne über den Weinbergen aufgehen. Aber für ihn würde es keinen Sonnenaufgang geben.

      Er konnte nur noch eines für sie tun. Jetzt würde er ihr Herz verletzen, aber es nicht brechen. Er schloss die Augen.

      Er musste sie gehen lassen.

      „Es ist schon fast Morgen.“ Lilleys Stimme klang traurig. „In ein paar Stunden sitze ich wieder im Archiv. Was wirst du tun?“

      Er öffnete die Augen. „Nach Mexiko City fliegen.“

      Lilley holte tief Luft. „Alessandro“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du weißt …“

      Er verschloss ihre Lippen mit einem Finger. „Lass uns nicht die Zeit mit Reden verschwenden.“ Er zog sie neben sich auf die Matratze und sog tief ihren Duft ein. Sonnenschein und Blumen, dachte er. Zum letzten Mal würde er ihre Schönheit und Wärme genießen.

      „Das war der glücklichste Tag in meinem Leben“, flüsterte sie. „Ich bin nur traurig, dass er jetzt zu Ende geht.“ Sie lächelte ihn schief an. „In ein paar Stunden wirst du nicht einmal mehr wissen, dass es mich gibt.“

      „Ich werde dich nie vergessen, Lilley.“

      „Oh.“ Sie sah ihn erleichtert und dankbar an.

      Er konnte sehen, wie sehr sie hoffte, es würde eine Zukunft für sie geben.

      Sie legte ihre Hand an seine raue Wange. „Dann gib mir einen Kuss, den ich nie vergessen werde.“

      Ein letztes Mal, versuchte er, sein Gewissen zu beruhigen. Sobald der Morgen anbrach, würde er sie aufgeben. Er würde sie freilassen, bevor er noch mehr Schaden in ihrer Seele angerichtet hatte.

      Alessandro beugte sich über sie und küsste sie, als wollte er die Erinnerung an ihren süßen Mund für immer auf seinen Lippen einbrennen. Mit einem Ruck zog er das Kissen unter ihr weg und bedeckte ihren nackten Körper mit seinem.

      Wie schön sie war! Schon jetzt wusste er, dass ihn die bittere Erinnerung an das Glück in ihren wunderschönen Augen, ihr unbegreifliches Vertrauen in ihn und ihr Glaube an seine Gutherzigkeit für immer verfolgen würde.

      Er schloss die Augen und nahm ihren Körper mit einem harten Stoß in Besitz.

5. KAPITEL

      Einen Monat später saß Lilley auf dem Besucherstuhl in der Personalabteilung. Ihr war übel, und ihr Herz klopfte bis in den Hals. Hoffentlich habe ich mich verhört, flehte sie still.

      „Es tut mir leid, Miss Smith, aber wir müssen Sie kündigen.“ Der freundliche ältere Mann hinter dem Schreibtisch rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. „Ich fürchte, Caetani Worldwide ist nicht der richtige Platz für Ihre Fähigkeiten.“

      Lilley holte tief Luft, um ihre Übelkeit zu unterdrücken, als sie von Trauer und Schmerz überrollt wurde. Sie hatte gewusst, dass sie ihren Job verlieren würde, ganz egal, wie hart sie arbeitete! Sie konnte nichts dagegen tun, dass die Zahlen und Buchstaben vor ihren Augen tanzten, und Fleiß reichte nicht aus, um ihre Langsamkeit auszugleichen.

      Vielleicht hatte ihr Vater recht, und sie war wirklich nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Ein Beispiel für ihre Dummheit war Alessandro.

      Erst schlief sie mit ihrem Boss, und dann war sie überrascht, dass er einfach verschwand und sich nie wieder bei ihr meldete – genau so, wie er ihr vorher gesagt hatte. Plötzlich krampfte sich ihre Kehle zusammen. Nein, sie war wirklich nicht klug.

      „Sie bekommen auch eine sehr großzügige Abfindung“, fuhr der Sachbearbeiter fort.

      „Ich war zu langsam, nicht wahr?“, flüsterte Lilley. Sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich habe zu lange gebraucht, um mit der Arbeit fertig zu werden.“

      „Nein, Sie haben gute Arbeit geleistet, Miss Smith.“ Der Mann schüttelte unbehaglich den Kopf. „Sie haben zwar länger gebraucht als Ihre Kollegen, aber Ihre Arbeitseinstellung war hervorragend. Wir werden Ihnen ein ausgezeichnetes Zeugnis ausstellen, und ich versichere Ihnen, dass Sie bald einen neuen Job finden werden. Sehr bald.“

      Er begann, ihr die Details der Kündigung zu erklären, aber Lilley hörte kaum zu. Die Übelkeit wurde immer stärker. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und hoffte, dass sie sich nicht in den kleinen grauen Abfalleimer neben dem Schreibtisch übergeben musste.

      „Es tut mir wirklich sehr leid, Miss Smith“, schloss der Sachbearbeiter endlich. „Aber ich bin sicher, eines Tages …“ Er unterbrach sich. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Lilley nicht zuhörte. Er seufzte. „Bitte unterschreiben Sie hier.“ Er schob ihr die Unterlagen zu.

      Lilley überflog das Dokument – wenigstens so viel hatte ihr Vater ihr beigebracht – und sah, dass sie sich eigentlich nur verpflichten musste, die Firma nicht wegen sexueller Belästigung zu verklagen.

      Sie schnappte nach Luft. Das bedeutete, nicht ihre Arbeit war der Kündigungsgrund, sondern …

      Hastig schob sie den Gedanken zur Seite. Schon sein Name war unerträglich. Sie kritzelte ihre Unterschrift unter das Dokument und stand auf. Der Sachbearbeiter schüttelte ihr die Hand. Sein Lächeln wirkte gequält. „Alles Gute, Miss Smith.“

      „Danke“, brachte sie heraus, dann schnappte sie ihre Unterlagen. Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette.

      Hinterher spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie im Spiegel ihr blasses, elendes Gesicht sah, versuchte sie, die heitere Maske aufzusetzen, mit der sie im vergangenen Monat alle Andeutungen und Sticheleien über Prinz Alessandro ertragen hatte. Aber sie brachte nicht einmal ein kleines Lächeln zustande.

      Sie war gefeuert worden!

      Wie betäubt fuhr sie mit dem Aufzug in den dritten Stock und ging in ihr Büro. Auf den anderen Schreibtischen standen Bilder von Verlobten, Freunden oder Haustieren. Lilley besaß nur eine pinkfarbene Geranie und eine Postkarte von Carrie, der Frau ihres Cousins. Mitten auf dem Schreibtisch lag ein Klatschmagazin. Wieder einmal.

      Ihr wurde kalt, als sie ein Bild von Alessandro sah. Offensichtlich war es in Mexiko City aufgenommen worden, wo er seit einem Monat lebte. Er hatte alles getan, um Joyería aufzukaufen, aber in der letzten Woche hatte Lilleys Cousin ein erfolgreiches Gegenangebot gemacht.

      Sie hätte sich darüber freuen sollen. Aber wenn sie sich vorstellte, wie Alessandro sich jetzt fühlen musste, zog sich ihr Herz vor Mitgefühl zusammen. Er konnte es nicht ertragen, zu scheitern.

      Sie war es wenigstens gewohnt.

      Unten auf der Seite entdeckte sie ein kleineres Bild. Es war vor einigen Monaten auf dem Cannes Filmfestival aufgenommen worden. Alessandro trug einen Smoking und sah auf seine dunkle, gefährliche Art atemberaubend gut aus. Er hielt die Hand einer blonden Schönheit in einem schwarzen Kleid. Olivia Bianchi.

      Endlich Hochzeit für den Playboy-Prinz? prangte in dicken Buchstaben auf dem Titelblatt. Jemand hatte die Worte dick unterstrichen.

      Seitdem sie mit Alessandro den Ball besucht hatte, bezahlte sie dafür. Einige ihrer Kollegen fürchteten offenbar, dass sie sich zu viel auf ihre kurze Affäre mit dem Boss einbilden könnte.

      Nein, dachte sie bitter. Ganz bestimmt nicht.

      Als sie hinter sich ein Räuspern hörte, fuhr sie erschrocken herum und sah Larry, einen der Wachmänner. Gestern hatte sie ihm erklärt, wie er Tintenflecken aus der Jacke bekommen konnte.

      Er schaute sie bedauernd an. „Es tut mir sehr leid, aber ich habe den Auftrag, Sie aus dem Gebäude zu begleiten.“

      Lilley nickte und versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Mit zitternden Händen packte sie ihre wenigen Habseligkeiten in einen Pappkarton. Während sie Larry zum Ausgang folgte, bemühte sie sich, die neugierigen Blicke der Kollegen zu ignorieren, aber sie kam sich wie auf einem Spießrutenlauf vor.

      Wie betäubt fuhr sie mit dem Bus nach Hause. Gerade als sie die Tür aufschließen wollte, klingelte ihr Handy. Nadia. Lilley konnte ihr Mitgefühl jetzt nicht ertragen. Vor allem aber wollte sie nichts über Nadias Verdacht hören, warum ihr in den letzten Tagen ständig übel war.

      Sie ignorierte das Läuten und warf das Telefon auf den Küchentisch. Um ihren Magen zu beruhigen, zwang sie sich dazu, ein paar Kekse zu essen. Dann zog sie sich ihren Schlafanzug an, wickelte sich in eine Decke und legte sich auf das Sofa. Aber sie war viel zu aufgewühlt, um zu schlafen.

      Das Klingeln des Telefons weckte sie. Lilley rieb sich müde die Augen. Draußen dämmerte es bereits. Sie musste einige Stunden geschlafen haben. Endlich verstummte das Telefon, doch nur, um sofort wieder von Neuem anzufangen. Leise vor sich hin schimpfend stand sie auf, ging in die Küche und nahm das Handy vom Küchentisch. Überrascht blinzelte sie. Auf dem Display stand eine auswärtige Nummer.

      Alessandro! dachte sie. Träumte sie etwa immer noch? Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie das Gespräch kaum annehmen konnte.

      „Hallo?“, flüsterte sie fast ängstlich.

      „Lilley Smith?“

      Beim Klang der fremden, freundlichen Stimme gaben vor Enttäuschung ihre Knie nach, und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.

      „Sie kennen mich nicht, aber uns ist zufällig Ihr Lebenslauf in die Hände gefallen, und wir möchten Ihnen ein bezahltes Praktikum bei unserer Firma in New York anbieten.“

      Nach dem Gespräch war auch die letzte, verrückte Hoffnung auf eine Zukunft mit Alessandro zerschmettert. Auf keinen Fall hatte die Firma ihren Lebenslauf zufällig entdeckt. Und selbst wenn, wäre er bestimmt kein Grund gewesen, ihr dieses fantastische Praktikum anzubieten. Nein. Es gab nur eine Erklärung: Alessandro hatte alles arrangiert.

      Endlich begriff sie. Es war vorbei. Er hatte sie nicht nur aus seiner Firma geworfen, er wollte nicht einmal, dass sie in derselben Stadt lebte wie er.

      Ihr Blick fiel auf die Zeitschrift in dem Pappkarton. Bei Alessandros Anblick mit Olivia Bianchi an der Hand spürte sie eine Welle der Übelkeit. Hastig lief sie ins Bad.

      Als sie sich danach die Zähne putzte, wurde ihr Blick immer wieder wie magisch von der rosafarbenen Pappschachtel auf dem Waschbeckenrand angezogen. Nadia hatte sie vor einigen Tagen für sie gekauft, und Lilley hatte sie seitdem gründlich ignoriert.

      Sie brauchte keinen Test. Sie konnte nicht schwanger sein. Sie hatten schachtelweise Kondome verbraucht. Jedes einzelne Mal hatten sie verhütet, das ganze Wochenende über.

      Außer …

      Sie erstarrte. Außer einmal. In der Dusche.

      Aus dem Spiegel blickte ihr ein bleiches Gesicht mit riesigen verstörten Augen entgegen. Wie konnte etwas so Wunderbares auf so entsetzliche Weise zu Ende gehen?

      Glücklich wie noch nie war sie in Alessandros Armen eingeschlafen. Sie war so unfassbar dumm gewesen, ganz zaghaft an eine gemeinsame Zukunft zu glauben.

      Sie war allein erwacht. Lächelnd hatte sie sich in das Betttuch gewickelt und auf die Suche nach Alessandro gemacht. Immer wieder hatte sie übermütig seinen Namen gerufen.

      Stattdessen antwortete ihr die Haushälterin. „Der Prinz musste zu einem dringenden Geschäftstermin“, erklärte sie steif. „Abbot wird Sie zurück in die Stadt fahren.“

      Sie reichte Lilley das gewaschene und gebügelte Abendkleid und servierte ihr Eier und Toast an demselben Tisch, an dem Lilley und Alessandro noch vor wenigen Stunden ihr sinnliches Frühstück eingenommen hatten. Der Chauffeur hatte sie ohne ein Wort in die Stadt gefahren. Bei der Erinnerung brannten ihre Wangen noch immer vor Scham.

      Aber trotz allem bereute sie ihre gemeinsame Zeit nicht. Wie könnte sie? Endlich hatte sie gewagt, ein Risiko einzugehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich wirklich lebendig gefühlt. Und sie hatte Leidenschaft erlebt. Eine alles verschlingende Leidenschaft, die Körper und Seele glühen ließ, wie ein Leuchtfeuer in dunkler Nacht.

      Also gut. Sie würde ihn nie wiedersehen. Das konnte sie akzeptieren. Sie hatte keine andere Wahl. Sie schaffte es sogar, ihm für das Erlebnis dankbar zu sein. Für die Erinnerung.

      Aber was, wenn sie schwanger war?

      Sie presste die Hände auf ihr rasendes Herz. Sie würde den Test machen, jetzt sofort! Dann wusste sie endlich Bescheid. Er würde sowieso nur beweisen, dass sie sich einfach den Magen verdorben hatte.

      Zwei Minuten später hielt sie das Röhrchen in ihren zitternden Fingern. Sie versuchte, ein unbekümmertes Liedchen zu summen, aber es kam nur ein Krächzen heraus.

      Drei Minuten. Wahrscheinlich noch zu früh, aber ein Blick konnte nicht schaden …

      Schwanger.

      Schwangerschwangerschwanger.

      Die Badezimmerwände schienen auf sie zuzukommen. Hastig stopfte sie das Teströhrchen in den Abfalleimer, lief in die Küche und setzte Wasser auf. Bevor sie begriff, was sie tat, hatte sie Tee gekocht, so wie es ihre Mutter bei einer Katastrophe früher immer getan hatte.

      Doch als sie dann die große heiße Tasse in der Hand hielt, fühlte sie sich gar nicht getröstet. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der große Unterschied war, dass damals ihre Mutter dagewesen war. Unglücklich trug Lilley ihren Tee zum Sofa und kuschelte sich in den Quilt.

      Ein Baby.

      Sie würde Alessandros Baby bekommen.

      Sie griff wieder nach der Zeitschrift und betrachtete die Fotos. Dann überflog sie den Artikel dazu. In seiner Villa in Sonoma feierte Alessandro das alljährliche Erntedankfest am Ende der Weinlese. Es gab Gerüchte, dass es in diesem Jahr eine Verlobungsfeier werden würde.

      Freitag. Das war heute!

      Lilley strich mit den Fingerspitzen über Alessandros hübsches, kaltes Gesicht. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie wiedersehen wollte. Nach ihrem Wochenende war sie bei jedem Handyklingeln zusammengezuckt. Wie unglaublich naiv sie gewesen war! Wie vertrauensselig. Sie hatte einen Anruf erwartet, Blumen, eine Karte, irgendetwas. Nichts war gekommen.

      Aber etwas hatte er ihr gegeben. Das größte Geschenk, das eine Frau bekommen konnte. Ein Baby. Fast ehrfürchtig legte sie die Hand auf ihren flachen Bauch.

      Was würde Alessandro dazu sagen?

      Sie konnte noch immer seine barsche Stimme hören: Ich werde dich nicht heiraten. Ich werde dich niemals lieben.

      Er hatte ihr nie etwas vorgemacht. Es war ganz allein ihre Schuld, dass er ihr Herz gebrochen hatte.

      Sie stand auf, ging langsam zum Fenster und sah hinaus auf die ruhige Straße. Dort unten hatte sie vor einem Monat die Wahl getroffen, die ihr ganzes Leben verändert hatte.

      Sie würde nach New York gehen. Aber sie würde allein gehen.

      Dann fiel ihr ein: Sie würde nie wieder allein sein.

      Plötzlich löste sich zum ersten Mal seit vier Wochen der Druck auf ihrem Herzen, und sie spürte eine tiefe Freude. Wie konnte sie traurig sein, dass sie Alessandro verloren hatte, wenn er ihr dieses wundervolle Geschenk gemacht hatte?

      Sie würde gehen, ganz wie er es wollte. Aber eine Sache musste sie vorher noch erledigen. Er hatte ihr nicht seine Privatnummer gegeben, und sie konnte ihm die Neuigkeit schlecht von seiner Sekretärin ausrichten lassen. Ihr blieb nur eine Möglichkeit, Alessandro zu sagen, dass er Vater wurde.

      „Alessandro, endlich!“ Olivias gekünstelter Tonfall verursachte Alessandro auf der Stelle schlechte Laune. „Hast du mich vermisst, Darling?“

      Er hatte Olivias Ankunft schon durchs Fenster beobachtet. Sie war der erste Partygast des Abends. Es war nicht ihre Art, zu früh zu kommen. Wahrscheinlich waren ihr die Gerüchte zu Ohren gekommen. Unglücklicherweise trafen sie zu.

      In seiner Brusttasche konnte er den Fünf-Karat-Ring fühlen, schwer genug, um ihn geradewegs hinunter in die Hölle zu ziehen. Er zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu ihr um.

      „Ich habe dich vermisst.“ Olivias Lächeln zeigte ihre weißen Zähne.

      Wie immer war sie makellos gekleidet. Das schwarze Cocktailkleid betonte vorteilhaft ihre gebräunte Haut und den schlanken, durchtrainierten Körper. Als sie auf ihn zukam, klirrten diamantene Armbänder an ihrem schmalen Handgelenk. Die perfekte Caetani-Braut, versicherte Alessandro sich.

      Wenn er nicht genauso so korrupt und rücksichtslos wie sein Vater werden wollte, musste er endlich sesshaft werden. Das hatte seine Nacht mit Lilley nur allzu deutlich gezeigt.

      Hastig schob er die Erinnerung an Lilleys große, vertrauensvoll blickenden Augen und ihren sinnlichen Körper fort.

      Olivia beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen, aber im letzten Moment drehte er den Kopf weg, sodass ihre Lippen nur seine Wange trafen. Seine unwillkürliche Reaktion überraschte sie beide.

      Wenigstens sein Körper sollte sich über Olivia freuen. Seit einem Monat hatte er keinen Sex mehr gehabt.

      Sie trat einen Schritt zurück. „Was ist los?“, fragte sie gekränkt.

      „Nichts.“ Was sollte er sagen? Dass er sie vermisst hatte? Dass er sich nach ihr gesehnt hatte, als das Geschäft geplatzt war?

      In Wahrheit hatte er im Augenblick seiner bitteren Enttäuschung nicht einmal an sie gedacht. Er hatte sich nach einer andern Frau verzehrt. Nach ihrem weichen Körper. Ihrer Wärme und Freundlichkeit.

      Er presste die Zähne aufeinander. In diesem Moment packte Lilley sicher schon für New York. Bestimmt hasste sie ihn. In den vergangenen vier Wochen musste sie durch die Hölle gegangen sein. Er hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, sich von ihr zu verabschieden. Normalerweise bekamen seine One-Night-Stands hinterher wenigstens einen Strauß Blumen.

      Aber er hatte sich mit Absicht so eiskalt verhalten. Grausam, um ihr etwas Gutes zu tun.

      Olivia hatte sich offensichtlich entschlossen, den kurzen Vorfall zu vergessen. Sie verzog ihre rot geschminkten Lippen zu einem forschen Lächeln. „Ich habe mich so gefreut, als du angerufen hast“, murmelte sie und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag an. „Ich hatte schon fast geglaubt, du hättest dich von mir getrennt.“

      „Das hatte ich auch. Ich mag es gar nicht, wenn man mir ein Ultimatum stellt.“

      „Die Lektion habe ich gelernt.“ Sie lächelte noch immer, aber ihre Augen blieben kalt. Selbst ihre Haut fühlte sich kalt an, als sie ihre Hand in seine schob. Nichts an ihr war weich oder warm, weder ihr Körper noch ihre Seele. „Ich bin sehr froh, dass wir wieder zusammen sind. Wir sind wie füreinander geschaffen, nicht wahr?“

      Alessandro betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht mit den großen, grünen Augen und den scharfen Wangenknochen. Rein äußerlich war Olivia makellos. Sie passte perfekt in seine Welt.

      „Sì“, erwiderte er fest. „Perfetto.“

      Er reichte ihr seine Hand, und gemeinsam gingen sie die geschwungene Treppe hinunter in die Halle. Inzwischen hatten sich zahlreiche Gäste im Foyer versammelt. Ursprünglich hatte er nur mit wenigen guten Freunden die Weinlese feiern wollen, aber vor sechs Wochen war er so sicher gewesen, Joyería zu übernehmen, dass er aus einem Impuls heraus alle Geschäftspartner eingeladen hatte.

      Dieser Abend sollte seine Siegesfeier werden. Stattdessen war die Weinernte kümmerlich ausgefallen und das Joyería-Geschäft geplatzt. Der Abend war mehr Trauerfeier als Party.

      Er fühlte den Diamantring wie Ballast in seiner Tasche, und mit jedem Schritt schien er schwerer zu werden. Seit einer Woche trug er ihn jetzt mit sich herum, doch erst vor zwei Tagen hatte er Olivia angerufen. Die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen, aber er hatte sie getroffen, und er würde dazu stehen. Er war fünfunddreißig und hatte schon zu vielen Jungfrauen die Unschuld geraubt.

      Er hatte Lilley im vollen Bewusstsein verführt, dass er ihr am Ende wehtun würde. Was unterschied ihn jetzt noch von seinem kaltherzigen, selbstsüchtigen Vater?

      Aus dem Ballsaal hörte man leise die Klänge der Jazzband. Alessandro sah in die Gesichter seiner Freunde und Geschäftspartner. Sie tranken seinen Wein und schienen sich gut zu unterhalten. Doch er wünschte sich weit fort.

      Plötzlich übertönte Bronsons laute Stimme das sanfte Gemurmel und die Musik. Der sonst so diskrete Butler hatte offenbar Probleme mit einem unwillkommenen Gast.

      „Der Dienstboteneingang ist hinter dem Haus“, beharrte Bronson und versuchte, die Tür zu schließen.

      „Ich bin nicht hier, um etwas abzuliefern“, erklärte eine Frauenstimme. Die Tür wurde mit einem Ruck wieder aufgeschoben. „Ich bin hier, um Alessandro zu sehen.“

      Der Butler schnappte nach Luft, als hätte die Besucherin gerade seine Mutter beleidigt. „Alessandro?“, wiederholte er ungläubig. „Sie meinen seine Hoheit Prinz Alessandro Caetani?“

      „Ja.“

      „Der Prinz gibt heute Abend eine Party“, erklärte Bronson kalt. „Vereinbaren Sie einen Termin mit seiner Sekretärin. Auf Wiedersehen.“ Er wollte die Tür zuwerfen, aber die Frau hatte schon einen Fuß dazwischen gestellt.

      „Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit“, bat sie. „Aber ich reise morgen ab und muss ihn sehen. Heute.“

      Die Haare in Alessandros Nacken stellten sich auf. Diese Stimme hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Sie war klar und rein, wie eine kühle Quelle für einen Verdurstenden. Er ließ Olivias Arm los und ging zum Eingang.

      Der grauhaarige Butler kämpfte schwer atmend mit der Tür. „Lassen Sie auf der Stelle …“

      Alessandro griff über seinen Kopf hinweg nach der Tür und zog sie auf.

      Bronson wirbelte herum. „Euer Hoheit“, japste er. „Bitte entschuldigen Sie die Störung. Diese junge Frau hat versucht, sich auf die Party zu schleichen, und sie weigert sich, zu gehen. Ich weiß nicht, wie sie an den Sicherheitsleuten am Tor vorbeigekommen ist, aber …“

      „Es ist in Ordnung“, murmelte Alessandro, ohne zu wissen, was er sagte. Er konnte nur die Frau seiner Träume anstarren.

      Lilley sah sogar noch schöner aus als vor einem Monat. Ihr langes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie hatte kein Make-up aufgelegt. Im Gegensatz zu all den anderen Frauen im Raum trug sie nur einen geblümten Baumwollrock und ein ärmelloses T-Shirt, doch die legere Kleidung betonte ihre atemberaubenden Kurven. Strahlend schön wie ein Engel stand sie vor ihm.

      „Alessandro“, wisperte Lilley und sah ihn an.

      Er hatte das Gefühl, in ihren honigbraunen Augen zu versinken.

      „Ich brauche hier Hilfe“, rief der Butler und winkte einem der Sicherheitsleute am anderen Ende der Halle.

      Alessandro griff nach Bronsons Arm. „Ich regle das selbst“, erklärte er bestimmt. „Vielen Dank.“

      „Selbstverständlich, Sir.“ Der Butler nickte und zog sich zurück.

      Alessandro zog Lilley sanft in die Halle. Sobald er ihre warme, weiche Haut unter den Fingern spürte, bereute er die Geste. Seine Hand glühte, und Erinnerungen an ihr gemeinsames Wochenende brachen über ihn herein. Sie hatten sich in jedem Raum der Villa geliebt, auch hier im Foyer. Unwillkürlich sah er zu der Wand hinter ihr. Genau dort.

      Sein Verlangen schnürte ihm die Luft ab. Er wollte sie in seine Arme ziehen und in sein Bett tragen. Er hatte gehofft, er würde sie vergessen, wenn er sie nicht mehr sah. Aber er wollte sie nur noch mehr.

      In seinen Ohren rauschte das Blut. Hastig ließ er ihren Arm los. „Du hättest nicht kommen sollen“, murmelte er heiser.

      Sie holte tief Luft. „Ich hatte keine Wahl.“

      „Was macht sie hier?“, unterbrach Olivias gereizte Stimme. „Hast du sie eingeladen, Alessandro?“

      Ach ja, Olivia. Er hatte sie völlig vergessen. „Nein, ich habe sie nicht eingeladen.“ Er wandte sich wieder an Lilley. „Warum bist du hier?“

      Ihm war, als würde der Blick ihrer braunen Augen seine Seele berühren. Lilley kam ihm vor wie ein Lebewesen aus einer anderen Welt, einer freundlicheren Welt, angefüllt mit Unschuld und Magie.

      „Ich bin gekommen, um dich zu sehen.“

      Verblüfft starrte er sie an. Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Kein Vorwand? Kein Spielchen? Er war kaum in der Lage, mit so viel verwundbarer Ehrlichkeit umzugehen.

      „Sie sind nicht eingeladen“, erklärte Olivia kalt. „Es wird Zeit, dass Sie gehen.“

      Ihre finstere Miene verriet, dass sie wusste, wer Lilley war.

      Aber Lilley erwiderte Olivias Blick ohne Ärger oder Furcht. „Ich habe nicht vor, eine Szene zu machen“, sagte sie ruhig. „Ich muss nur mit Alessandro sprechen. Allein. Bitte. Es dauert nur einen Augenblick.“

      „Alessandro will nicht mit Ihnen reden.“ Als er schwieg, warf Olivia wütend den Kopf zurück. „Verschwinden Sie, bevor ich Sie eigenhändig rauswerfe, Sie billige, kleine … Tippse.“

      Ihre Beleidigung schien an Lilley abzuperlen wie Wasser am Gefieder einer Ente. Sie wandte sich wieder an Alessandro. „Kann ich bitte mit dir reden? Allein?“

      Mit Lilley allein zu sein, und das nur wenige Minuten, bevor er Olivia einen Antrag machen wollte, war eine schlechte Idee. Eine sehr schlechte Idee. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie gehen musste.

      Doch als hätte sein Körper einen eigenen Willen, drehte er sich zu Olivia um. „Würdest du uns bitte entschuldigen?“, sagte er auf Italienisch.

      Erbost trat sie einen Schritt zurück. „Selbstverständlich“, sagte sie kalt. „Ich werde mich solange um die Gäste kümmern, den Bürgermeister, zum Beispiel.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon.

      Alessandro konnte Lilley nur anschauen. Mitten zwischen all den Menschen, der Musik, dem Lachen und Gläserklirren hatte er plötzlich das Gefühl, ganz allein mit ihr zu sein.

      „Ich hätte nicht erwartet, dich noch einmal wiederzusehen“, murmelte er. „Ich kann nicht fassen, dass du einfach auf meiner Party auftauchst.“

      Sie lächelte. „Sehr mutig von mir, nicht wahr? Oder sehr dumm.“

      „Das kommt oft auf dasselbe raus.“

      Lilley lachte, aber in ihren Augen sah er ungeweinte Tränen. „Ich bin sehr froh, dich zu sehen, Alessandro. Ich habe dich vermisst.“

      Zu sehen, wie sie sich so verwundbar machte, krampfte ihm das Herz zusammen. „Aber du hättest nicht kommen sollen.“

      Sie blickte zu ihm auf. „Weil es deine Verlobungsfeier ist.“

      „Ich sehe, du liest die Klatschmagazine.“

      „Leider.“

      Er bereitete sich innerlich auf die unvermeidliche Szene vor, aber sie lächelte nur wehmütig. „Ich möchte, dass du glücklich bist. Wenn Olivia wirklich die Eine für dich ist, wünsche ich dir alles Glück der Welt.“

      Alessandro schüttelte sprachlos den Kopf. Er hätte alles erwartet, aber nicht das. „Du … du bist nicht ärgerlich?“ Er hörte selbst, wie dumm die Worte klangen.

      „Es ist sinnlos, mich über etwas aufzuregen, was ich nicht ändern kann. Und ich bin bestimmt nicht gekommen, um dir eine Szene zu machen.“

      „Warum bist du dann gekommen?“

      „Bevor ich abreise, muss ich dir etwas sagen.“

      Abreisen? Warum in aller Welt wollte sie abreisen? Dann fiel Alessandro ein, dass er einen Freund gebeten hatte, ihr einen Job in New York anzubieten. Nachdem sie ihn in Mexiko City Nacht für Nacht bis in seine Träume verfolgt hatte, hatte er keine andere Möglichkeit gesehen. Jetzt kam ihm das allerdings wie die dümmste Idee vor, die er je gehabt hatte.

      „Lilley …“

      Die Türglocke schellte, und Bronson kam zögernd auf sie zu. Erst jetzt bemerkte Alessandro, dass sie noch immer den Eingang blockierten. Er nahm Lilleys Hand und führte sie hinaus auf einen ruhigen Flur.

      Ohne Widerspruch folgte sie ihm. „Wohin gehen wir?“

      „Irgendwohin, wo wir allein sind.“

      Er zog sie in das Musikzimmer. Hier veranstaltete er oft Konzerte, aber plötzlich kam ihm der große Raum erstickend klein vor. Mit großen Schritten ging er am Flügel und dem Picasso vorbei und schob eine große Glastür auf. Dann zog er Lilley in einen kleinen privaten Garten. Der leuchtend grüne Rasen war auf drei Seiten von hohen Hecken umgeben und vor Blicken geschützt. Von der anderen Seite drangen Stimmen und Gläserklingen gedämpft zu ihnen herüber.

      Erst jetzt bemerkt Alessandro, dass er noch immer Lilleys Hand hielt. Er sah auf ihre verschränkten Finger. Sie folgte seinem Blick, und er konnte spüren, wie sie zitterte. In der Ferne grollte ein Donner. Der Wind trieb dicke schwarze Wolken über den Himmel und wirbelte den dünnen Baumwollrock um Lilleys Beine.

      Trotz der kühlen Luft war es Alessandro, als würde er innerlich glühen. Er unterdrückte ein Aufstöhnen und ließ ihre Hand los.

      Lilley verdiente Besseres als eine Reihe von billigen One-Night-Stands. Er durfte nicht riskieren, dass sie ihn liebte. Und wenn ihm etwas an seinem eigenen Seelenheil lag, musste er sich das Gefühl zu ihr aus dem Herzen reißen. Zu lange schon glaubte er nicht mehr an die Liebe. Er vertraute niemandem. Geld und Sex waren die einzigen verlässlichen Dinge auf der Welt. Liebe war eine Lüge.

      Er wusste das alles, aber sein Körper zitterte vor Anstrengung, Lilley nicht in seine Arme zu reißen und in ihrer Weichheit und Wärme zu versinken. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht nach ihr auszustrecken.

      „Warum bist du gekommen?“, brachte er mühsam heraus.

      Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte Lilleys Gesicht in gleißendes Licht. „Bist du in Miss Bianchi verliebt?“, fragte sie leise.

      Er presste die Zähne zusammen. „Ich habe dir doch gesagt, dass die Ehe eine gegenseitige gewinnbringende Verbindung ist. Liebe hat nichts damit zu tun.“

      „Aber du willst doch bestimmt nicht den Rest deines Lebens ohne Liebe verbringen.“ Sie betrachtete ihn prüfend, dann veränderte sich ihre Miene. „Oder doch?“

      Wieder donnerte es, näher diesmal. Die ersten Tropfen fielen. Von der anderen Seite der Hecke hörte Alessandro aufgeregtes Rufen und laute Stimmen. Offenbar flüchteten die Gäste ins Haus. „Sag mir einfach, was du zu sagen hast, und dann geh!“

      Lilley blickte auf den Rasen. „Das ist schwierig. Viel schwieriger, als ich mir vorgestellt hatte.“

      Der Regen wurde dichter. Alessandro beobachtete, wie ein dicker Tropfen dicht neben Lilleys Mundwinkel über ihre Wange lief. Instinktiv streckte sie die rosafarbene Zungenspitze aus und leckte ihn auf. Fast hätte er aufgestöhnt.

      Er musste sie von hier fortschaffen, bevor er etwas tat, was er für immer bereuen würde. „Ich hätte dich nie verführen dürfen“, sagte er leise. „Es tut mir leid, dass ich dich jemals angefasst habe.“

      Sie sah traurig zu ihm auf. „War es so schrecklich?“

      Schrecklich? Seine Kehle zog sich in einem ungekannten Schmerz zusammen. Zum ersten Mal seit neunzehn Jahren hatte er ein Herz gefunden, dass er nicht brechen wollte. Und dann brach er es. „Dein erstes Mal hätte etwas ganz Besonderes sein sollen. Mit einem Mann, der dich liebt, der dich vielleicht eines Tages geheiratet hätte. Nicht ein One-Night-Stand mit einem Mann wie mir.“

      „Sei nicht so hart zu dir.“ Sie versuchte ein Lächeln. „Es waren zwei Nächte.“

      Er erinnerte sich an ihren süßen Duft, ihren Geschmack, das Gefühl ihrer Haut an seiner. „Eines Tages wirst du jemand anderen finden“, zwang er sich zu sagen.

      „Schickst du mich darum nach New York?“

      „Du weißt, dass ich es war?“

      „Natürlich weiß ich das.“ Sie straffte die Schultern, während der Regen unablässig auf sie niederströmte. Alessandro konnte den Blick nicht von ihrem nassen T-Shirt abwenden. „Danke. Das war sehr … freundlich von dir.“

      Bei ihrem dankbaren Lächeln kam er sich noch mehr wie ein Ungeheuer vor. „Verflucht, das war nicht nett! Ich habe dich weggeschickt, weil ich heiraten werde. Und zwar nicht aus Liebe. Aber wenn ich einen Schwur leiste, werde ich ihn halten.“

      „Und wenn ich eine Erbin wäre wie sie?“, flüsterte Lilley. „Hättest du dann mich gewählt?“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Du würdest niemals in meine Welt passen. Dieses Leben würde all das zerstören, was ich an dir so bewundere. Dein Leuchten und deine Fröhlichkeit.“ Er streckte die Hand aus und hätte beinahe ihre Wange berührt. Hastig ließ er die Hand wieder fallen. „Olivia wird meine perfekte Braut sein.“

      „Ich kann nicht zulassen, dass du sie heiratest. Nicht ohne dass du weißt …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre sinnlichen Lippen. „… was ich dir zu sagen habe.“

      Inzwischen war Alessandros Anzug komplett durchnässt. „Nicht“, stieß er aus. „Sag es nicht!“

      Sie zögerte. Ihr schönes weiches Gesicht wirkte plötzlich ängstlich, und die nasse Kleidung klebte an ihrem atemberaubenden Körper. Alessandro konnte deutlich ihre vollen Brüste und die harten Nippel unter dem T-Shirt erkennen.

      „Nein, cara.“ Er berührte ihre Lippen, dann wischte er den Regen aus ihrem Gesicht. „Bitte“, flüsterte er. „Sprich die Worte nicht aus, erspare uns wenigstens das. Ich weiß bereits, wie es in deinem Herzen aussieht.“

      Ihre vollen rosigen Lippen waren nur Zentimeter von seinem Mund entfernt. Alessandro merkte, dass er ihr Gesicht mit seinen Händen umschlossen hielt. Alles in ihm schrie danach, sie auf der Stelle zu küssen.

      Er nahm seine ganze Kraft zusammen, ließ seine Hände fallen und trat einen Schritt zurück. „Geh nach New York, Lilley“, sagte er schroff. Er drehte sich um und wollte weggehen.

      „Warte!“, rief sie. „Du kannst nicht gehen. Nicht bevor ich dir gesagt habe …“

      Er wirbelte herum. „Wir werden uns niemals wiedersehen! Und nichts, was du sagst, wird meine Entscheidung ändern.“

      Sie holte tief Luft. „Ich erwarte dein Baby“, flüsterte sie.

6. KAPITEL

      Ein gewaltiger Donner ließ die Erde unter ihren Füßen erbeben. Lilley hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion.

      „Schwanger“, sagte er heiser.

      „Ja.“

      Ein Blitz erhellte für eine Sekunde sein hartes Gesicht. „Das kann nicht sein!“

      „Ist es aber.“

      „Wir haben verhütet.“

      Sie breitete hilflos die Arme aus. „Das eine Mal … in der Dusche …“

      Er sog hörbar die Luft ein. „Nein.“

      „Aber …“

      „Nein!“ Er fuhr sich mit allen Fingern durch das Haar und lief mit großen Schritten auf dem Rasen auf und ab.

      Lilley konnte sehen, wie seine Verzweiflung von Minute zu Minute wuchs. Sie war bis auf die Knochen durchnässt. Ihr Körper war eiskalt, aber das war nichts im Vergleich zu ihrem Herzen. Sie hatte gewusst, dass er weder sie noch ihr gemeinsames Baby wollte. Aber es dann tatsächlich von ihm zu hören, war noch einmal eine ganz andere Sache.

      Sie schlang die Arme um ihren zitternden Körper und versuchte, sich und das Baby zu trösten. Alles ist gut, sagte sie sich, so wie ihre Mutter sie früher immer getröstet hatte. Alles wird gut, mein kleiner Liebling.

      Es wirkte. Sie hob den Kopf und sah zu Alessandro. „Alles ist gut.“

      Abrupt blieb er stehen. „Was?“

      Liebe ist ein Geschenk, wurde Lilley klar. Sogar dann, wenn diese Liebe nicht erwidert wurde.

      Selbst in seinem durchtränkten Anzug war Alessandro unglaublich attraktiv und sexy. Das dunkle Haar klebte nass und zerzaust an seiner Stirn. Fast hätte sie diesen Mann geliebt. Mitgefühl erfüllte Lilleys Herz, und sie trauerte um den Ehemann und Vater, der er niemals sein würde.

      Sie holte tief Luft für ihre nächsten Worte. „Für dich muss sich deshalb nichts ändern.“

      „Was?“ Seine Miene wirkte plötzlich so dunkel und bedrohlich wie der Sturm.

      „Du hast mir von Anfang an gesagt, dass es nur ein flüchtiges Abenteuer sein wird.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich erwarte nicht, dass du mir hilfst, das Baby großzuziehen. Ich dachte nur, du solltest es wissen.“

      „Du erwartest also nicht, dass ich mich um dein Kind kümmere? Was willst du dann von mir?“

      Sie blinzelte. „Was ich will?“

      „Was forderst du? Ein Haus? Geld?“

      Seine Worte waren brutal, aber sie sah, wie sein Körper bebte. Mit was für Leuten musste er zusammen sein, wenn das sein erster Gedanke war, nachdem er gehört hatte, dass er Vater wurde.

      „Ich brauche nichts“, sagte sie ruhig. Nur einen Vater für mein Baby, dachte sie traurig. Einen Mann, der mich lieben kann. Aber sie würde tapfer sein. Sie würde ihrem süßen Baby Vater und Mutter zugleich sein.

      „Ich danke dir für die zwei wundervollen Nächte. Ich werde sie niemals vergessen. Danke, dass du an mich geglaubt hast. Und vor allem“, sie schluckte ihre Tränen hinunter. „Danke für mein Baby.“

      Zum letzten Mal sah sie ihn an. Sie versuchte, sich sein Gesicht einzuprägen. „Ich wünsche dir ein Leben voller Glück. Ich werde dich nie vergessen. Leb wohl.“

      Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zur Villa. Ihre Sandaletten quietschten bei jedem Schritt auf dem nassen Gras, und ihr Herz brach.

      Seine Hand packte ihre Schulter und wirbelte sie herum. „Denkst du etwa, du kannst mir mitteilen, dass du schwanger bist, und dann einfach gehen?“ Seine dunklen Augen funkelten wütend.

      „Es gibt keinen Grund für mich zu bleiben.“

      „Keinen Grund?“, schrie er fast. „Wie kannst du dich einfach umdrehen und gehen, wenn du wirklich mein Kind erwartest? Wie kannst du so kalt sein?“

      „Kalt?“, keuchte sie. „Was willst du von mir? Soll ich vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen, mich und das Baby zu lieben?“

      „Das könnte ich wenigstens verstehen.“

      „Ich kann doch nichts ändern!“, rief Lilley. Sie atmete einige Male tief ein und aus. „Du hast mir deine Gefühle deutlich klargemacht. Du willst eine Frau, auf die du stolz sein kannst. Du willst Olivia. Und du willst mich fünftausend Kilometer weit weg.“

      Seine Augen wurden schmal. „Das war vorher“, sagte er gedehnt.

      „Nichts hat sich geändert.“

      „Wenn das Baby wirklich von mir ist, hat sich alles geändert.“

      Sie braucht einige Sekunden, um seine Worte zu begreifen. „Denkst du etwa, ich würde mit einem anderen Mann schlafen und dich dann anlügen?“

      Alessandro erstarrte. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. „So etwas kommt vor“, sagte er fast unhörbar. „Vielleicht bist du ja zu dem Schmuckdesigner zurückgegangen, versehentlich schwanger geworden und dachtest dann, du könntest Kapital daraus schlagen. Schwörst du mir, dass du die Wahrheit sagst? Ist es mein Kind?“

      „Natürlich ist das Baby von dir! Ich habe in meinem ganzen Leben mit keinem anderen Mann als dir geschlafen.“

      „Ich verlange einen Vaterschaftstest.“

      „Was?“

      „Du hast mich sehr gut verstanden.“

      „Vergiss es“, flüsterte sie. „Wenn du mir so wenig vertraust, wenn du wirklich denkst, ich würde bei so einer Sache lügen, vergiss das Ganze einfach.“

      Sie drehte sich erneut um und ging. Tränen strömten über ihre Wangen und mischten sich mit dem Regen. Sie hatte die Villa fast erreicht, als er sie einholte.

      „Es tut mir leid, Lilley“, sagte er ruhig. „Ich weiß, dass du nicht lügen würdest.“

      Für einen Moment sahen sie sich nur an, dann sprach er: „Heirate mich.“

      Lilley hörte ihren Herzschlag lauter als den Regen. „Ist das ein Witz?“

      Ein Lächeln zuckte um seinen sinnlichen Mund. „Hast du vergessen, dass ich nie Witze mache?“

      In ihrem Kopf drehte sich alles. Selbst in ihren wahnwitzigsten Träumen hatte sie keinen Heiratsantrag von Alessandro erwartet. „Du … willst mich heiraten?“

      „Ist das so überraschend? Was dachtest du denn? Dass ich dich und unser ungeborenes Kind rauswerfe und dann fröhlich einer anderen Frau einen Antrag mache?“

      Sie biss sich auf die Lippen. „Äh … ja.“

      „Dann kennst du mich kein bisschen.“

      „Nein“, murmelte sie. „Wahrscheinlich nicht.“ Plötzlich war ihr wieder übel, und sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Heißt das, du willst mir helfen, unser Baby großzuziehen?“

      „Ich werde euch beide beschützen. Ich werde dem Baby meinen Namen geben. Das ist meine Pflicht.“

      Lilley erstarrte. Jede Hoffnung wich aus ihrem Herzen. Sie konnte spüren, wie es in tausend Stücke brach. Pflicht? „Du kannst auch so Kontakt mit dem Baby haben. Dazu musst du mich nicht heiraten.“

      „Doch. Das muss ich.“

      „Warum?“

      „Weil es nötig ist.“

      „Du bist altmodisch.“

      „Ja.“

      „Aber du liebst mich nicht.“

      Er verschränkte die Arme. „Darum geht es nicht.“

      „Für mich schon!“ Sie griff nach seinen Händen. „Hör mir zu, Alessandro. Ich werde dich niemals daran hindern, dein Kind zu sehen …“

      „Wenn wir erst einmal verheiratet sind …“

      „Ich werde dich nicht heiraten.“

      „Natürlich wirst du das“, erwiderte er kalt.

      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass die nassen Locken gegen ihre Wangen peitschten. „Und den Rest meines Lebens in einer Ehe ohne Liebe verbringen? Nein danke!“

      „Ich verstehe. Du willst immer noch den Ritter in der schimmernden Rüstung.“ Er presste die Lippen zusammen. „Aber jetzt geht es nicht mehr darum, was wir für unser Leben geplant hatten. Das ist vorbei! Wir erwarten ein Kind, und wir werden heiraten.“

      „Nein … wir würden unglücklich sein.“

      „Unglücklich?“, wiederholte er ungläubig. „Verstehst du nicht, was ich sage? Du wirst meine Braut sein, eine Prinzessin. Reicher, als du dir in deinen kühnsten Träumen je ausgemalt hast.“

      „Das interessiert mich alles nicht. Ich will es nicht. Nicht, wenn ich weiß, dass du mich nicht liebst und niemals lieben wirst.“

      Er umfasste ihre Schultern. „Willst du wirklich wegen ein paar kindischer Träume unserem Kind meinen Namen verweigern?“

      „Das ist nicht kindisch.“ Sie schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. „Du bist grausam.“

      „Ich habe recht.“ Er zögerte. „Ich werde dir sogar treu sein, Lilley.“ Er hörte sich an, als würde er damit ein riesiges Opfer bringen.

      „Vielen Dank“, gab sie sarkastisch zurück. „Aber ich habe nicht das geringste Interesse an einer Pflichtheirat.“

      „Stört dich das Wort Pflicht? Was soll Ehe denn sonst sein?“

      „Liebe. Freundschaft. Gegenseitiges Unterstützen. Eine Seelengemeinschaft …“

      Sein Griff wurde fester. „Und Leidenschaft?“, fragte er heiser. „Was ist mit Leidenschaft?“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. Sie konnte seine Kraft spüren, seine Wärme. Gegen ihren Willen begehrte sie ihn.

      „Unser Sex war großartig.“ Er strich mit einem Finger an ihrem Kinn entlang. Sein Daumen streifte ihre volle Unterlippe. Die sanfte Berührung entzündete ein Feuer tief in ihrem Inneren. „Das weißt du genau.“

      Plötzlich standen Bilder ihrer Liebesnacht vor ihren Augen. Sie schluckte. „Es war ein flüchtiges Abenteuer. Das hast du selbst gesagt. Ich bin nicht die richtige Frau zum Heiraten.“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“ Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Im letzten Monat konnte ich an nichts anderes denken als an dich in meinem Bett.“

      „Ist … ist das wahr?“

      „Ich habe mir immer wieder gesagt, dass du einen Mann verdienst, der dich liebt. Aber jetzt zählt nur noch unser Kind.“ Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Das ist eine Lüge“, sagte er leise. „Ich will dich nicht nur deshalb heiraten. Du sollst mir gehören. Ich will dich besitzen. Jede Nacht. Für den Rest unseres Lebens.“

      Lilley bekam kaum noch Luft. „Aber Olivia …“

      „Ich hätte sie aus Pflicht geheiratet, nicht aus Leidenschaft. Du bist die Einzige, die ich begehre, Lilley.“ Quälend langsam näherte er seine Lippen ihrem Mund. „Weißt du das immer noch nicht? Ich will dich. Und jetzt werde ich dich haben – für immer.“

      Als er sie endlich mit harten, hungrigen Lippen küsste, schloss sie zitternd die Augen. Regen strömte über ihre Haut, und am dunklen Himmel grollte der Donner.

      Mit einer schnellen Bewegung stieß Alessandro Lilley gegen die Hecke. Sie fühlte die nassen, rauen Zweige an ihrem Rücken, als er sie fest an sich presste. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, über ihr T-Shirt, ihre Hüften, dann spürte sie, wie er unter den Saum von ihrem Rock griff und ihn langsam über ihre Oberschenkel schob.

      Sie schnappte nach Luft und legte ihre Hand auf seine. „Nein.“

      „Ich weiß, dass du mich willst.“

      „Das tue ich auch.“ Lilley unterdrückte ein Schluchzen. „Aber ich kann dich nicht heiraten. Ich müsste alles aufgeben, woran ich glaube. Dich zu lieben, würde mich zerstören.“

      „Dann liebe mich nicht.“ Er streichelte ihre Haare. „Es ist zu spät für unsere Träume. Jetzt geht es um unser Baby und seine Träume.“

      Er hat recht, begriff sie. Jetzt zählte nur noch ihr Kind. „Wirst du unser Baby lieben? Wirst du ein guter Vater sein?“

      „Ja“, sagte er einfach.

      Sie schloss die Augen und holte tief Luft, dann noch einmal. Für eine Sekunde hielt sie den Atem an. Dann ließ sie ihre Träume von der Liebe los.

      Sie öffnete die Augen. „Ich kann eine Ehe … ohne Liebe akzeptieren“, flüsterte sie. „Aber nicht ohne Vertrauen. Nicht ohne Respekt. Ein Vaterschaftstest wäre eine Demütigung. Entweder du glaubst mir, dass das Baby von dir ist, oder du lässt uns gehen.“

      Alessandro nickte langsam. „In Ordnung, cara“, sagte er leise. „Einverstanden.“

      „Dann werde ich dich heiraten.“

      Alessandro richtete sich auf. „Wirklich?“ Der Regen hatte aufgehört, und in diesem Moment brach die Wolkendecke auf. „Du wirst meine Frau werden?“

      Sie nickte.

      Ein breites Lächeln erhellte Alessandros Gesicht und ließ ihn viele Jahre jünger wirken, fast jungenhaft. So hatte Lilley ihn noch nie gesehen.

      Vielleicht wird alles gut, dachte sie. Vielleicht reichten Leidenschaft und ein Baby als Basis für eine funktionierende Ehe. Sie betete, dass es so sein würde. Denn es war alles, was sie hatten.

7. KAPITEL

      Lilleys Haar wehte im kalten Nachtwind, als Alessandro sein Ferrari-Cabriolet beschleunigte. Schon seit Stunden fuhren sie durch die weite, einsame Mojave-Wüste in Richtung Las Vegas.

      Die Party hatte mit einem Skandal geendet. Alessandro hatte Olivia unter vier Augen informiert, dass er Lilley heiraten würde. Sie war aus der Villa gestürmt, allerdings nicht ohne vorher Lilley abzufangen und ihr zu drohen: „Das wirst du bereuen! Du bist vielleicht schwanger von ihm, aber du bist nur ein Stück Dreck. Du bist es nicht wert, seine Frau zu sein. Jetzt denkst du, du hättest gewonnen, aber ich werde einen Weg finden, um dich zu zerstören!“

      Nebenan verkündete Alessandro inzwischen seinen Freunden die Verlobung. Als er Lilley vorstellte, applaudierten und gratulierten alle höflich, aber Lilley sah, dass sie sich fragten, warum in aller Welt er ausgerechnet sie heiraten wollte.

      „Wir brennen nach Las Vegas durch“, erklärte Alessandro den verblüfften Gästen. „Heute Nacht.“

      Lilley schnappte nach Luft, genau wie alle anderen im Raum.

      „Oder ist es dir lieber, wenn wir warten, bis dein Vater zur Hochzeit kommen kann?“, fragte er, nachdem endlich alle gegangen waren.

      Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie musste Alessandro dringend die Wahrheit über ihre Familie sagen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will ihn bei der Zeremonie nicht dabeihaben. Aber wo wir gerade davon sprechen … Bevor wir heiraten, muss ich dir etwas sagen.“

      „Nicht nötig“, sagte er kalt. Sein Gesicht verschloss sich. „Ich weiß schon, was du mir sagen willst.“

      Alessandro wusste schon von ihrer Familie? „Das … das weißt du?“

      Er nickte. „Es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Ich kann es nicht ändern.“

      Sie biss sich auf die Lippen. „Also … also verzeihst du mir?“, wisperte sie.

      „Ja.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich werde niemals fähig sein, dich zu lieben“

      In diesem Moment störte Lilley das nicht. Sie war schon froh, dass er sie nicht völlig verabscheute. Er kennt mein Geheimnis! dachte sie erleichtert. Mit einem glücklichen Aufschluchzen fiel sie ihm um den Hals.

      Überrascht legte er die Arme um ihre Taille. „Meine Leute werden in deine Wohnung fahren und ein paar Sachen für Las Vegas zusammenpacken“, brummte er. „Nur das Nötigste, keine Kleidung. Ich kaufe dir dort alles neu.“

      „Ich brauche nur mein Schmuckwerkzeug und den Quilt, den meine Mutter genäht hat.“

      „Hast du einen Ausweis?“

      „Ja, warum?“

      „Ich habe ein kleines Häuschen auf Sardinien.“ Er lächelte sie an. In seinen Augen sah sie das Feuer der Leidenschaft. „Ein perfektes Nest für die Flitterwochen.“

      Irgendwann während der Fahrt durch die dunkle, endlose Mojave-Wüste musste Lilley eingeschlafen sein. Alessandro weckte sie in Las Vegas mit einem Kuss auf die Stirn.

      „Willkommen zu deinem Hochzeitstag, cara“, flüsterte er.

      Im luxuriösen Hermitage Hotel bestellte er ein üppiges Buffet in ihre Penthouse-Suite. Fünf Kellner brachten die übervollen Servierwagen mit zahllosen Köstlichkeiten – Waffeln, Omelettes, mit Pekannüssen gefüllte Arme Ritter, gebratenen Speck, Fruchtsalat und gegrillte Steaks.

      Danach führte Alessandro sie in ein überteuertes Brautmodengeschäft im Hotel. Für sich selbst suchte er einen Smoking aus, für Lilley kaufte er das erste Kleid, das sie sehnsüchtig betrachtete.

      „Das kannst du nicht!“, rief sie aus, als sie auf das Preisschild schaute. Zwanzigtausend Dollar!

      Er hob die Brauen und grinste. „Ich kann.“

      Nachdem sie die Formalitäten erledigt hatten, warteten in ihrer Suite schon der Brautstrauß und eine Blume für Alessandros Smoking. Den Nachmittag verbrachten sie damit, sich zu lieben, zuerst auf dem riesigen Doppelbett, dann in der Dusche, und als Alessandro Lilley zum ersten Mal im Brautkleid sah, zog er sie direkt wieder ins Bett.

      Nachher küsste er das pinkfarbene Kristallherz, das zwischen ihren vollen Brüsten baumelte. „Wunderschön. Jeder Mann würde ein Vermögen ausgeben, um so eine Kette für seine Frau zu kaufen“, murmelte er nachdenklich. „Schade, dass …“

      „Was?“

      „Nichts.“ Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Bett. „Lass uns gehen, sonst verpassen wir noch unsere eigene Hochzeit.“

      Zwei Stunden später waren sie verheiratet, und Lilley war eine Prinzessin. Nach der Zeremonie fuhren sie zum Flughafen. Alessandros Privatjet stand schon bereit, um sie nach Sardinien zu fliegen.

      Erschöpft von all den neuen Eindrücken, kuschelte Lilley sich im Flugzeug in den Quilt ihrer Mutter. Fast im selben Moment war sie auch schon tief und fest eingeschlafen.

      Als sie erwachte, saß Alessandro ihr gegenüber in einem weißen Ledersessel und betrachtete sie. „Ich werde dich immer beschützen“, murmelte er, als sie die Augen öffnete. „Und ich werde unser Kind beschützen.“

      Sie lächelte ihn an und setzte sich auf. „Beschütze uns. Aber nicht zu sehr. Mein Vater dachte, ich würde nicht allein zurechtkommen, und wollte mich vor der Welt beschützen. Ohne meine Mutter wäre ich wahrscheinlich gar nicht vor die Tür gekommen.“

      „Und darum solltest du einen seiner Angestellten heiraten?“ Er lächelte humorlos. „Wann wirst du ihm von unserer Heirat erzählen?“

      „Ich weiß nicht. Es … es ist kompliziert.“

      „Davon verstehe ich etwas. Mein Vater hat das Vermögen meiner Mutter mit seinen Geliebten durchgebracht. Sie wäre auf der Straße verhungert, wenn ich nicht für sie gesorgt hätte. Aber als sie gestorben ist, hat sie in einem Palast gewohnt. So wie ich es ihr versprochen hatte. Du brauchst dir niemals wieder um etwas Sorgen zu machen, cara. Ich werde immer auf dich aufpassen.“

      Lilley lächelte unter Tränen. Sie beugte sich vor und strich über seine Wange. „Wir werden aufeinander aufpassen.“

      Er schmiegte seine Wange in ihre Hand. „Du wirst nicht bereuen, dass du deine Träume aufgegeben hast, um mich zu heiraten.“

      Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du damit? Welche Träume?“

      „Du hast jetzt keine Zeit mehr für eine eigene Karriere. Du wirst meine Ehefrau sein und unser Kind großziehen.“

      „Was? Das sagst du mir jetzt? Nachdem wir verheiratet sind?“

      „Ich dachte, das wäre selbstverständlich“, erwiderte er unbehaglich.

      „Oh nein“, flüsterte sie. Sie atmete ein paarmal tief durch, bis sie ruhiger wurde. „Du wusstest, dass ich nie zugestimmt hätte. Darum hast du bis jetzt gewartet.“

      „Wenn deine Träume dir wirklich so viel bedeuten würden, hättest du schon vor Jahren etwas dafür getan.“

      Lilley schnappte nach Luft. Er hatte recht!

      „Geld wird nie wieder ein Problem für dich sein. Ich versorge dich mit allem, was du dir wünschst.“ Er lächelte sie an. „Und ich habe auch nichts dagegen, wenn du als kleines Hobby ein bisschen Schmuck entwirfst.“

      „Wie großzügig von dir!“

      Er schob sein Kinn vor. „Wenn du dich erst einmal als meine Ehefrau und Mutter unseres Kindes eingelebt hast, können wir weitersehen.“ Sein Blick wurde weicher, als er sie anschaute. „Ich will, dass du glücklich bist, Lilley.“

      Sie atmete erleichtert aus. Irgendwie würde sich schon alles regeln. „Ich möchte dasselbe für dich.“

      Er grinste vielsagend. „Oh, du sorgst bereits für mein Glück. Stündlich.“ Er beugte sich vor, um sie zu küssen, dann hielt er inne. „Versprich mir nur, dass du mich niemals anlügen wirst.“

      „Ich werde dich niemals anlügen“, versprach Lilley, und sie meinte es von ganzem Herzen.

      „Io bacio“

      „Io bacio“, wiederholte Lilley, während sie ein Buch auf ihrem Kopf balancierte. Ich küsse.

      Ihr Italienischlehrer lächelte zufrieden. „Tu baci.“

      „Tu baci“, wiederholte sie und versuchte dabei, auf ihren hochhackigen Schuhen über den Marmorboden zu stolzieren. Du küsst.

      „Lui bacia.“

      Lilley warf einen Blick aus dem Fenster auf das leuchtend blaue Wasser der Costa Smeralda. „Lui bacia.“

      Unwillkürlich schmunzelte sie. Ihr Lehrer hatte das Übungswort sehr passend für die Flitterwochen gewählt. Und obwohl ihre Füße in den teuren Schuhen wie Feuer brannten und ihr Rücken vom stundenlangen Geradestehen wehtat, war sie rundum glücklich.

      Von morgens bis abends war ihr Stundenplan mit Unterricht in Etikette, Umgangsformen und Italienisch angefüllt. Sie hatte mittlerweile nicht nur das Wort für Gabel gelernt, la forchetta, sondern auch, welche man für Salat, Vorspeise oder Dessert benutzte.

      Dieses Leben war mit ihrer Jugend in Minnesota nicht zu vergleichen. Ihr Vater hatte sich von ganz unten hochgearbeitet und nie Wert auf Etikette und Förmlichkeiten gelegt.

      Nach einer Woche auf Sardinien fühlte Lilley sich erschöpft, aber sehr zufrieden. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte, aber aus einem angenehmen Grund. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht schoss ihr das Blut in die Wangen. Je mutiger sie wurde, je mehr sie sich traute, ihre eigenen Fantasien und Bedürfnisse auszuleben, desto besser gefiel es Alessandro.

      „Molto bene“, sagte ihr Lehrer schließlich zufrieden. Sehr gut. „Sie lernen schnell, Prinzessin.“

      „Grazie“, erwiderte Lilley lachend.

      Das hatte noch niemand zu ihr gesagt. Vielleicht lag es an der Unterrichtsmethode. Ihr Ehemann hatte genaue Anweisungen gegeben, dass sie nicht lesen musste, nur zuhören, wiederholen und üben.

      Ihr Ehemann.

      Nach einer Woche in Alessandros weißer Hochzeitskuchenvilla auf Sardinien, sieben glückseligen Tagen als seine Ehefrau, konnte sie immer noch nicht genug von dem Wort bekommen. Ihr Ehemann. Unauffällig sah sie auf die Uhr, und beinahe wäre das Buch von ihrem Kopf gerutscht. Fast fünf. Ihre liebste Tageszeit.

      Der Lehrer hatte ihren Blick bemerkt und nickte. „Wir sind fertig. Buona sera, Principessa.“

      Ihre Benimm-Lehrerin Madame Renaud nahm das Buch von ihrem Kopf. „Bonsoir, Principessa“, verabschiedete sie sich.

      Principessa, wiederholte Lilley im Stillen. Noch immer hörte sich das Wort fremd für sie an. Sobald sich die Tür hinter ihren Lehrern geschlossen hatte, stürmte sie so schnell die Treppen hoch, wie ihr enger Rock es zuließ. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Marmor, als sie zu ihrem Schlafzimmer lief. Durch die Fenster schien die Sonne herein und wärmte ihre Haut und ihr Herz. Als wären sie nicht warm genug! dachte sie glücklich.

      Während sie über den Flur lief, erinnerte sie sich an Alessandros Worte: ein Häuschen auf Sardinien. Sie musste lachen. Die Villa hatte acht Schlafzimmer und zahlreiches Personal. Allerdings hatte Alessandro angeordnet, dass alle Angestellten um fünf Uhr nach Hause gingen.

      Lilley genoss die disziplinierten, mit Unterricht angefüllten Tage, aber in der Nacht … Sie erschauerte. In der Nacht hoben sie und ihr Ehemann die Welt aus den Angeln.

      Sie öffnete die Schlafzimmertür und erwartete halb, Alessandro schon im Bett zu sehen, aber das Zimmer war leer. Bei einem Blick aus dem Fenster entdeckte sie ihn unten im Garten.

      Er lief neben dem Pool auf und ab und sprach dabei in sein Telefon. Barfuß, in einem engen weißen T-Shirt und alten Jeans, sah er atemberaubend aus. Lilley verschlang ihn mit den Augen.

      Der Pool! freute sie sich. Perfekt! Jetzt würde sie ihn endlich ins Wasser bekommen! Kichernd zog sie ihren winzigsten Bikini an. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich wohl in ihrem Körper. Seit ihrer Heirat war sogar die Morgenübelkeit so gut wie verschwunden.

      Als sie im Garten ankam, saß Alessandro auf einem Stuhl und starrte konzentriert auf seinen Computerbildschirm.

      Lilley ging um den Stuhl herum und massierte Alessandros Schultern. „Hi.“

      „Buon pomeriggio, cara“, murmelte er und tippte weiter.

      Nachmittag? „Buona sera“, erwiderte Lilley nachdrücklich. Guten Abend.

      Zerstreut schaute Alessandro auf. Dann sah er ihren Bikini, und seine Augen weiteten sich. Er klappte seinen Computer zu. „Buona sera. Dein Italienisch wird von Tag zu Tag besser.“

      Lilley sah, dass sein Blick auf ihren Brüsten ruhte. „Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Bist du schon fertig?“, fragte sie unschuldig.

      „Jetzt ja.“ Er stellte den Computer zur Seite, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.

      Kann man so glücklich sein? dachte Lilley. Nur eine einzige Sache störte sie. Seit einer Woche liebten sie sich, aßen die köstlichsten Gerichte und schliefen eng umschlungen ein. Gestern hatte Alessandro sie sogar zum Abendessen in den Ort ausgeführt. Danach waren sie Hand in Hand durch die engen Gassen spaziert und irgendwann an einem Nachtclub vorbeigekommen. Lilley hatte begeistert versucht, Alessandro hineinzuziehen – vergeblich: „Du weißt doch, dass ich nicht tanze.“

      „Oh bitte“, versuchte Lilley, ihn herumzukriegen. „Nur dieses eine Mal.“

      Aber er blieb hart.

      Selbst im Bett erlaubte er sich nicht, sich gehen zu lassen. Er tanzte nicht. Er alberte nicht herum. Er planschte nicht im Pool.

      Aber das würde sich ändern!

      Spielerisch entzog Lilley sich seiner Umarmung. „Ich brauche eine Abkühlung.“

      Mit wiegenden Hüften ging sie in den Pool, immer weiter, bis das Wasser ihre Brüste umspielte. Sie warf einen Seitenblick zu Alessandro. Oh ja! Er beobachtete sie.

      Sie seufzte unschuldig, ließ sich langsam ins Wasser gleiten und schwamm mit langen, sinnlichen Zügen durch das Becken. Direkt vor Alessandros Liegestuhl stützte sie sich dann am Beckenrand ab.

      „Komm zu mir.“ Sie lächelte zu ihm auf.

      Er schüttelte den Kopf. „Nichts für mich“, lehnte er ab, aber seine Brust hob und senkte sich unter seinen schnellen Atemzügen.

      Lilley tauchte für einige Sekunden unter. Als sie schließlich wieder an die Oberfläche kam, hatte er sich schon besorgt aus seinem Stuhl erhoben. Sie warf ihm etwas vor die Füße. Er sah hinunter. Ihr Bikini.

      „Komm zu mir“, flüsterte sie.

      Sie hatte nicht gewusst, dass sich jemand so schnell bewegen konnte. Immer noch in Jeans und T-Shirt, sprang er neben ihr ins Becken und küsste sie mit wilder Leidenschaft. Für einen Moment sanken sie beide unter Wasser. Lilley wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Sie fühlte sich schwerelos, nur von Alessandros starken Armen gehalten.

      Hustend und keuchend tauchten sie wieder auf. Sie sahen sich nur an. Nach einer kleinen Ewigkeit zog er sie an sich und küsste sie innig.

      Als er ihren Hals küsste, umspülte das kühle Wasser ihre nackten Brüste. Lilley legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

      „Mi piace stare con te“, sagte er heiser. Ich bin gern mit dir zusammen.

      „Baciami“, flüsterte sie. Küss mich.

      Alessandro stöhnte heiser auf. Er drehte sich um, legte ihre Arme um seine Schultern und schwamm mit ihr auf dem Rücken zur Treppe. Lilleys nackte Brüste pressten sich gegen seinen Körper. Als Alessandro aus dem Becken stieg, lief das Wasser in Strömen aus seinem T-Shirt und seiner Jeans. Die nasse Kleidung klebte an seinem Körper und zeigte jeden Muskel.

      Er blieb stehen und nahm sie in die Arme. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Lilley noch nie gesehen hatte. „Mia moglie“, murmelte er. „Meine süße Frau.“

      Er trug sie über die Terrasse in die weiße Villa, direkt ins Schlafzimmer. Die Verandatüren waren weit geöffnet, und die Vorhänge wehten im Wind, als er sie sanft auf ihr Ehebett gleiten ließ.

      Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen, zog er langsam sein T-Shirt aus und enthüllte seinen tief gebräunten, muskulösen Oberkörper. Dann streifte er ungeduldig die nasse Jeans und die Boxershorts ab und ließ sie auf den Marmorboden fallen. Nackt legte er sich zu ihr aufs Bett.

      Sein Kuss war heiß und hart, wie der Rest von ihm. Doch seine Lippen wurden weicher, als er auf Italienisch Koseworte flüsterte, von denen Lilley kaum die Hälfte verstand. Plötzlich zog er sich zurück und sah sie an. Nur ihr Atem durchbrach die Stille. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte.

      Alessandro nahm sich alle Zeit der Welt, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen. Er liebte sie sehr langsam, bis sie in derselben Sekunde gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Danach hielten sie einander in den Armen.

      Lilley spürte, wie seine Atemzüge ruhiger und gleichmäßiger wurden. Als er eingeschlafen war, hob sie den Kopf und sah ihn an. Um seinen sinnlichen Mund lag noch ein zufriedenes Lächeln.

      Ganz tief in ihrem Inneren stieg mit so viel Macht ein Gefühl auf, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie konnte es nicht länger verleugnen, nicht einmal vor sich selbst.

      Sie hatte sich in Alessandro verliebt. Schon an dem Abend, an dem er sie weinend in seinem Büro gefunden hatte.

      Mit den Fingerspitzen streichelte sie die seidigen Härchen auf seiner Brust. Er hatte ihr Freuden geschenkt, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Ihr wurde plötzlich kalt. War sie dazu verdammt, für den Rest ihres Lebens einen Mann zu lieben, der ihr statt seines Herzen teure, kalte Juwelen schenkte? Konnte sie irgendetwas tun, um seine Liebe zu gewinnen?

      Sie dachte an den Unterricht, die Designerkleidung, die er für sie ausgesucht hatte. Er zog sie an wie eine Puppe. Offensichtlich traute er ihrem Geschmack nicht, oder er hielt sie nicht für fähig, sich in seine Welt einzufügen. Er veränderte sie von Grund auf, und wenn sie ehrlich war, gefiel ihr nicht alles davon.

      Ihr Schmuckwerkzeug setzte Staub an, und Alessandro hatte ihr nicht erlaubt, auch nur ein einziges Stück ihrer eigenen Kleidung mitzubringen. Außer dem Schmuck, den sie selbst angefertigt hatte, gehörte nichts wirklich ihr selbst.

      Lilley atmete tief ein. Damit kann ich leben, versicherte sie sich. Sie würde die Ehefrau sein, die er sich wünschte. Sie würde ihre Gedanken und Zweifel für sich behalten und sich darauf konzentrieren, elegant und zurückhaltend zu sein. Sie würde noch härter für ihren Unterricht arbeiten und die Kleidung tragen, die er für sie aussuchte. Sie würde alles sein, was er sich wünschte, wenn sie so seine Liebe gewinnen konnte.

      Ist es das alles wirklich wert? fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf.

      Lilley schauderte. Sie kuschelte sich enger an Alessandros warmen Körper. Jeden Augenblick würde er die Augen öffnen. Vielleicht schlug er dann Abendessen vor, vielleicht wollte er sie noch einmal lieben.

      Was auch immer es kosten würde – sie würde ihm wenigstens ein winziges Stückchen von seinem Herzen abringen. Und es würde genug sein. Sie würde dafür sorgen, dass es genug war.

      Lilley holte tief Luft und schloss die Augen.

      Irgendwann würde er sie lieben. Sie würde ihn dazu bringen!

8. KAPITEL

      „Halten Sie ihn auf! Mir ist ganz egal, wie! Hauptsache, Sie stoppen ihn!“ Alessandro warf den Hörer auf die Gabel, sprang auf und lief mit großen Schritten durch sein Büro.

      Verfluchter Aasgeier! Seit Jahren kam Théo St. Raphaël ihm in die Quere! Angefangen hatte die Konkurrenz vor einigen Jahren mit dem Kauf der Firma in Italien, die Alessandro zugestanden hätte, dann hatte sein Rivale das Joyería-Geschäft ergaunert. Und jetzt versuchte er auch noch, ihm sein Geschäft in Japan vor der Nase wegzuschnappen. Dabei hatte Alessandro die Übernahme so gründlich vorbereitet! Er plante schon lange, sein Unternehmen nach Asien auszuweiten, und er hatte Jahre gebraucht, um die nötigen Kontakte in Tokio zu knüpfen.

      St. Raphaël dagegen hatte keinen Grund, ausgerechnet diese Firma zu kaufen. Er wollte sich einfach nur rächen, weil Alessandro sein Weingut übernommen hatte.

      Aber ohne Hilfe aus Alessandros eigenen Kreisen hätte er ihn nie schlagen können. Jemand aus seinem Stab verriet Geschäftsgeheimnisse an den Gegner!

      Den Zuschlag für Joyería hatte St. Raphaël nur bekommen, weil der Besitzer erfahren hatte, dass Alessandro die Angestellten der Firma in Mexiko City durch seine eigenen ersetzen wollte. Rodriguez hatte an St. Raphaël verkauft, um die Jobs seiner Belegschaft zu sichern.

      Wie konnte er von den Plänen erfahren? fragte Alessandro sich. Wer war der Verräter in seiner Firma?

      Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar und seufzte. Es gab keinen anderen Weg – er musste seine Flitterwochen beenden und sich um die Übernahme der japanischen Firma kümmern.

      Sein Blick fiel auf die Uhr. Kurz nach fünf. Unwillkürlich sah er aus dem Fenster und hielt Ausschau nach Lilley. Vor einer Stunde war sie ins Büro gekommen, doch er hatte sie weggeschickt, wie schon zu oft in den vergangenen zwei Tagen.

      Aber auch wenn er mittlerweile die meiste Zeit seiner Flitterwochen am Computer und am Telefon verbrachte, konnte er die Abreise nicht länger aufschieben. Er sollte schon längst in Rom sein und sich vor Ort und Stelle um das Geschäft kümmern. Stattdessen hatte er eine Frau an erste Stelle gesetzt. Das hatte er noch nie getan.

      Aber hier ging es nicht um irgendeine Frau, sondern um seine Ehefrau.

      Da! Unten am Strand hatte er Lilley entdeckt. Unwillkürlich lächelte er. Seine Schultern entspannten sich, als er zusah, wie sie ausgelassen durch die Brandung hüpfte.

      Jetzt ging sie zu zwei dunkelhaarigen Kindern. Alessandro erkannte einen kleinen Jungen und ein Mädchen. Ihren Eltern lebten als Hausangestellte in der Nachbarvilla.

      Lilley ließ sich neben den Kindern in den Sand fallen und half ihnen mit Begeisterung beim Bau ihrer Sandburg. Sie war so fröhlich, so natürlich und frei, und sie konnte so gut mit Kindern umgehen. Lilley war alles, was ein Mann sich nur erträumen konnte. Alles, was er sich für die Mutter seiner Kinder wünschte.

      Sie hatte nur einen Fehler. Sie liebte ihn.

      Vor der Hochzeit hätte sie ihm um ein Haar ihre Gefühle gestanden. Er hatte sie gerade noch davon abhalten können. Solange sie die Worte nicht aussprach, hatten sie vielleicht eine Chance. Mit ihr teilte er den besten Sex seines Lebens, und vielleicht konnten sie sogar Freunde werden.

      Wenn erst einmal das Kind geboren war, würde Lilley ihre Liebe auf das Baby übertragen. Sie war bestimmt eine wundervolle Mutter, und Alessandro würde für sie sorgen. Er würde seinem Kind ein gewaltiges Imperium hinterlassen.

      Seine Ehefrau und sein Kind würden niemals arm sein. Sich nie für den Vater schämen. Sein Verhalten war über jeden Tadel erhaben.

      Es tat ihm leid, dass er Lilley nur die schäbige Hochzeit in Las Vegas geboten hatte, ohne Freunde und Familie. Aber sie brauchte noch Zeit. Zuerst musste sie ihren Unterricht beenden. Sie war wie ein ungeschliffener Diamant und musste in Form gebracht werden, bevor er sie dem schneidenden, subtilen Spott seiner Freunde aussetzen konnte – oder den Leuten, die als seine Freunde galten. Nur so konnte er sie beschützen. Er wollte ihr helfen, so stark zu werden, dass sie sich selbst schützen konnte.

      Andere Männer an seiner Stelle hätten ihre schwangere Geliebte mit Geld abgespeist, anstatt sie zu heiraten. Aber Alessandro hatte sich geschworen, dass seine Kinder ihren Vater kennen würden. Nach dem abschreckenden Beispiel seines eigenen Vaters hatte er sein Herz unter Verschluss gehalten und seine Lust weitgehend unterdrückt. Bis er sich in seinem ersten Jahr an der Universität mit Haut und Haaren in eine fünfundzwanzigjährige Kellnerin verliebte. Er umwarb sie monatelang wie ein perfekter Gentleman. Bis Heather ihn eines Abends in ihr Appartement lockte und bat, sie zu lieben. Sie versicherte ihm, er brauche kein Kondom, sie würde die Pille nehmen.

      „Du vertraust mir doch, oder?“, fragte sie mit großen Augen.

      Nachdem er so viele Jahre gewartet hatte, war Sex eine Offenbarung für ihn. Er hatte nicht gewusst, dass es so viel Glück und Freude gab. Als Heather dann schwanger geworden war, kam es ihm wie ein Wunder vor. Bis kurz darauf sein Vater starb und ihm einen schockierenden Schuldenberg hinterließ.

      Alessandro verließ die Universität. Er hatte vor, sich einen Job zu suchen, um seine Mutter zu unterstützen. Außerdem wollte er Heather bitten, seine Frau zu werden. In der Nacht vor dem Heiratsantrag probte er seine Rede. Anfangs würden sie arm sein, wollte er ihr sagen, aber er würde arbeiten und jeden Cent investieren. Eines Tages würde er ihr das Leben einer Prinzessin bieten.

      Auch wenn er es sich kaum leisten konnte, kaufte er ihr einen billigen Ring und bereitete ein Picknick vor. Aber es kam anders, als er geplant hatte.

      Nachdem er am nächsten Tag seine kleine Rede beendet hatte, war Heather ganz still. Sie hatte ihr Sandwich kaum angerührt. Nach dem Picknick führte er sie zum Tanzen aus. Er wollte ihr zeigen, wie romantisch ihr Leben auch ohne Geld sein konnte.

      Aber mitten im ersten Lied blieb Heather auf der Tanzfläche stehen. Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Ich mag dich, Alessandro“, flüsterte sie. „Wirklich. Du bist lustig und ein fantastischer Liebhaber.“ Sie atmete aus, als müsste sie sich Mut für ihre nächsten Worte machen. „Aber das Baby ist nicht von dir. Ich habe gelogen.“

      „Nicht …“ Er taumelte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Nicht meins?“

      Sie errötete. „Du hast immer gesagt, du wolltest mit dem Sex noch warten. Aber ich konnte nicht zwei lange Monate ohne Sex leben. Als wir zum ersten Mal zusammen geschlafen haben, wusste ich schon, dass ich schwanger bin.“

      Die laute Tanzmusik dröhnte in seinen Ohren. „Aber warum?“ Er glaubte plötzlich, zu ersticken.

      „Ich dachte, du würdest ein guter Ehemann sein. Ein guter Vater.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Der andere Mann ist verheiratet. Er würde sich nie um mich oder das Baby kümmern. Aber er hat eine eigene Firma. Wenn ich ihm sage, dass ich schwanger bin, wird er mir Geld geben. Ich will nicht, dass mein Baby in Armut aufwächst“, flüsterte sie. „Es tut mir leid.“

      Mit diesen Worten ließ sie ihn auf der Tanzfläche stehen.

      Danach hatte Alessandro nie wieder getanzt. Oder sich von irgendjemandem zum Narren halten lassen. Er hatte nie wieder einer Frau ganz und gar vertraut.

      Bis zu Lilley. Er hätte sie nicht heiraten müssen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, es ihm einfach zu machen. Offenbar dachte sie nicht, dass er den Anstand besitzen und die Verantwortung übernehmen würde.

      Ihre Haltung hatte ihn nicht nur erstaunt, sondern auch geärgert. Natürlich wollte er die Mutter seines ungeborenen Kindes heiraten.

      Aber er hatte nicht auf einem Vaterschaftstest bestanden.

      Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Er besaß keinen Beweis, dass das Baby wirklich seins war. Lilley würde mich nicht anlügen, versicherte er sich, aber er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Er brauchte keinen Vaterschaftstest.

      Als er sie verführt hatte, war Lilley eine Jungfrau gewesen. Wenn sie sagte, dass er der Vater war, dann war er es. Ende der Geschichte!

      „Alessandro? Bist du noch hier im Büro?“

      Er drehte sich mit seinem Schreibtischstuhl herum und sah Lilley im Türrahmen stehen. Bei ihrem Anblick wurde sein Mund trocken. Das winzige Bikinioberteil vermochte kaum ihre üppigen Brüste zu bedecken.

      „Du arbeitest immer noch?“, murmelte sie. Langsam kam sie auf ihn zu. Sie lächelte, als würde sie nicht bemerken, was der Schwung ihrer Hüften mit ihm anrichtete. „Kennst du nicht das Sprichwort Arbeit allein macht nicht glücklich?“

      Seine kleine Frau hatte bemerkenswert schnell die Kunst der Verführung gelernt.

      Immer noch lächelnd, legte sie eine Hand auf seine Schulter und rieb seinen Nacken. „Du hast schon vor einer Stunde versprochen, dass du an den Strand kommst.“

      „So etwas habe ich nie gesagt.“

      „Du könntest Sandburgen mit mir bauen.“

      „Und in den Wellen herumhüpfen? Kein Interesse.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wie kannst du eine Villa auf Sardinien besitzen und nie Spaß am Strand haben?“

      „Ich habe hier meinen Spaß“, erwiderte er heiser und zog sie auf seinen Schoß. „Mit dir.“

      Alessandro spürte, wie ihr Körper sofort auf seine Liebkosungen reagierte. So war es immer zwischen ihnen. Wie oft hatten sie sich seit ihrer Hochzeit geliebt? Und er konnte immer noch nicht genug von ihr bekommen.

      Er zog ihr Gesicht zu sich herunter und küsste sie. Ihre Lippen waren so weich, so warm, und die Berührung ihrer Zunge fühlte sich an wie flüssiges Feuer.

      Er küsste ihren Hals, dann vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Lilley stöhnte auf und rieb sich an ihm. Alessandro sah auf in ihr schönes Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, ihre Miene wirkte verzückt.

      Ein Leben würde nicht ausreichen, um sein unendliches Verlangen nach dieser wunderbaren Frau zu befriedigen.

      Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie hart, während seine andere Hand die Bänder auf ihren Hüften löste. Mit einem Griff zog er das Bikinihöschen zur Seite und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Lilley riss ihre Augen auf, als sie bemerkte, was er vorhatte. Aber es war zu spät.

      Mit seinen starken Armen hob er sie hoch, schob sie über sich und ließ sie wieder herab. Er stöhnte auf, als er sie so hart und tief ausfüllte, dass sie vor Schreck und Vergnügen keuchte.

      Es war gut, so gut. Alessandro schloss die Augen. Wellen der Lust durchströmten seinen Körper. Er hob sie ein zweites Mal auf und ließ sie nieder. Doch er bekam keine Chance, es noch einmal zu tun. Lilley wurde schneller. Ihre Brüste bewegten sich hin und her, als sie den Rhythmus bestimmte.

      Er sog tief ihren Duft nach Sonnenschein und Salz ein, dann schob er eins der winzigen Stoffdreiecke über ihrer Brust zur Seite und saugte an einem harten Nippel. Sie schrie leise auf, warf den Kopf zurück und bewegte sich immer schneller und wilder auf und ab.

      Alessandro stöhnte, als ihre weichen Brüste gegen seinen Mund stießen. Sie hatten sich seit der letzten Nacht nicht mehr geliebt, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er versuchte, sich zu beherrschen. Die Welle zurückzuhalten, die jeden Moment zu explodieren drohte. Aber er konnte sich nicht … viel länger … zurückhalten …

      Es kam ihm wie ein Wunder vor, als er einen leisen Schrei von ihren Lippen hörte. Sie umklammerte seine Schultern. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken. Ihr Schrei wurde lauter, und er fühlte, wie sich ihr Körper anspannte. Gerade rechtzeitig. Hinter seinen Lidern tanzten helle Lichter, als er sich seiner Lust ergab.

      Für einen langen Moment hielt er sie fest. Als sie schließlich mit unsicheren Beinen aufstand, erhob er sich und schloss seine Hose. Lilley trug nur ihr Bikinioberteil und auch das nur noch zur Hälfte. Sie erschauerte, als wäre ihr kalt. Ohne nachzudenken, zog Alessandro sein langärmeliges Hemd aus und wickelte es sanft um ihren fast nackten Körper.

      „Danke“, murmelte sie. Sie lächelte ihn verschmitzt an. „Ich liebe es, dich bei der Arbeit zu besuchen.“

      Er lachte und sah sie an. Sein Hemd reichte bis weit über ihre Oberschenkel. „Du siehst … süß aus.“

      „Du auch.“ Sie sah ihn an. „Weil du jetzt nämlich viel passender angezogen bist …“ Sie grinste schelmisch. „Für den Strand.“

      Er blinzelte. „Wann hörst du endlich damit auf?“

      „Wenn du tust, was ich will.“

      „Keine Chance.“ Er zögerte. „Es hat eine Komplikation gegeben, Lilley. Ich muss nach Rom fliegen.“

      „Was ist passiert?“

      Er runzelte die Stirn. „Théo St. Raphaël ist passiert.“

      Sie schnappte nach Luft. Zu seinem Erstaunen schien sie ohne eine Erklärung sofort den Ernst der Lage zu begreifen. „Was … was ist mit ihm?“

      „Es hat ihm nicht gereicht, mir das Joyería-Geschäft zu vermasseln“, grollte Alessandro. „Jetzt hat er es auf mein Asienprojekt abgesehen. Fast, als wäre es etwas … Persönliches.“

      „Vielleicht ist es das ja auch“, erwiderte sie leise. „Ich kann einfach nicht verstehen, wieso ihr Jungs um Dinge streitet, die ihr nicht einmal braucht. Du hast sein Weingut. Ruf ihn an! Biete ihm einen Tausch an. Einen Waffenstillstand …“

      „Soll das ein Witz sein?“, fragte er verblüfft. „Bevor ich St. Raphaël um Waffenruhe bitte, würde ich lieber meinen Palazzo niederbrennen!“ Seine Miene wurde weicher. „Es tut mir nur leid, dass ich unsere Flitterwochen abbrechen muss.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist schon in Ordnung. Ich liebe Sardinien, aber ich bin sicher, dass ich auch Rom lieben werde. Ich freue mich schon darauf, endlich den Palazzo zu sehen. Deine Freunde kennenzulernen.“

      „Lilley.“ Er wurde ernst. „Darüber haben wir doch schon gesprochen.“

      „Du hast darüber gesprochen.“

      „Du bist meine Frau. Du hast gelobt, mir zu gehorchen.“

      Empört starrte sie ihn an. „Ich habe nie …“

      „Dein Platz ist zu Hause.“

      „Mein Zuhause ist bei dir.“ Sie sah auf ihre nackten Füße hinunter. „Es sei denn, du schämst dich für mich.“

      Er nahm ihre Hände zwischen seine und hob sie an seine Lippen. „Meine Freunde sind nicht gerade die warmherzigsten und freundlichsten Menschen. Ich bezweifle sehr, dass du sie mögen würdest.“

      Plötzlich sah sie sehr jung aus. „Du meinst, sie würden mich nicht mögen.“

      „Ich hole dich bald nach“, sagte er sanft und zog sie in seine Arme. „Das verspreche ich dir.“ Um seine Worte zu besiegeln, beugte er sich über sie und küsste sie so zärtlich wie noch nie.

      Zu seiner Betroffenheit wandte sie sich ab. „Nein!“

      „Verstehst du denn nicht? Ich versuche, dich zu beschützen.“

      „Ich will nicht beschützt werden. Ich will deine Frau sein.“

      Er bemühte sich, ruhig zu sprechen. „Wenn du Sardinien leid bist, kann ich dich in unserem Landhaus in der Toskana absetzen. Du könntest dir die berühmten Gemälde in Florenz ansehen, das Kinderzimmer einrichten, Brotbacken lernen …“

      „Nein!“ Lilley stampfte mit dem Fuß auf. „Ich gehe mit dir nach Rom!“

      „Lilley“, versuchte er es noch einmal. „Bitte!“

      „Ich habe keine Angst vor deinen Freunden.“ Als er nicht antwortete, warf sie den Kopf zurück. „Was erwartest du denn? Dass sie mich mit bloßen Fäusten schlagen? Mich in den Dreck schmeißen?“

      „Nein“, sagte er ruhig. „Das werden sie geschickter anstellen. Sie werden selbst die kleinste Schwäche finden und dann zuschlagen. Deine Umgangsformen, deine Kleidung, selbst deine Leseschwäche …“

      „Willst du mir erzählen, dass ich eine Art Test bestehen muss, bevor sie mich in ihren kleinen Club lassen?“

      „Ich versuche einfach nur, auf dich aufzupassen.“

      „Indem du mich wie eine Gefangene hältst?“

      Er verschränkte die Arme. „Es ist nicht gerade so, als würdest du Not leiden. Für die meisten Leute wäre das hier der Himmel und kein Gefängnis. Und es ist ja auch nur noch, bis du deinen Unterricht abgeschlossen hast. Bis du fertig bist.“

      „Also schämst du dich doch für mich.“

      „Mach dich nicht lächerlich!“

      „Ich werde dich nicht blamieren“, flüsterte sie. Mit großen Augen sah sie ihn flehend an. „Bitte. Lass mich nicht allein zurück. Ich kann nicht … ich kann nicht ertragen, von dir getrennt zu sein.“

      Ihr Blick machte ihn hilflos. „Sie werden dir wehtun.“

      „Ich bin stärker, als du glaubst.“

      „Olivia ist dort.“

      Für eine Sekunde schwieg Lilley, dann hob sie ihr Kinn. „Wir werden sie zum Tee einladen.“

      Er schnaubte zweifelnd. „Das wäre vielleicht etwas übertrieben.“

      „Ich meine es ernst“, beharrte sie leise. „Ich fühle mich schuldig. Sie war in dich verliebt. Sie dachte, du würdest ihr einen Antrag machen. Stattdessen sind wir durchgebrannt. Wir haben ihr wehgetan.“

      „Du hast gar nichts getan“, erwiderte er scharf. „Und wenn ich sie schlecht behandelt habe, kann sie damit umgehen, glaub mir. Sie wird jemand anderen zum Heiraten finden, jemanden mit doppelt so viel Geld und doppelt so attraktiv.“

      Lilley lachte. „Keiner sieht besser aus als du.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Glaubst du, dass sie ehrlich in dich verliebt war? Von ganzem Herzen?“

      „Ganz sicher nicht! Sie wusste nur genauso gut wie ich, dass wir – wenigstens auf dem Papier – perfekt füreinander waren.“

      Lilley sah plötzlich betrübt aus. Hatte er sie mit seiner Ehrlichkeit verletzt?

      „Aber jetzt habe ich dich“, versicherte er ihr rasch. „Die Mutter meines geliebten Kindes.“

      Ihre Unterlippe zitterte.

      Er legte den Arm um ihre Taille. „Die Frau, mit der ich den besten Sex meines Lebens habe?“, ergänzte er hoffnungsvoll.

      Endlich lachte sie. Dann schüttelte sie den Kopf und straffte ihre Schultern. „Und ich komme mit dir nach Rom!“

      Alles in Alessandro schrie Nein. Aber er schaffte es nicht, Lilley ihren sehnlichsten Wunsch abzuschlagen. Ihrer beider sehnlichsten Wunsch. Auch er wollte nicht von ihr getrennt sein.

      „Also gut, cara“, sagte er leise. „Rom.“

      „Danke!“, schrie sie und schlang die Arme um seine Schultern. „Es wird dir nicht leidtun. Du wirst schon sehen. Ich kann mit ihnen umgehen. Ich habe keine Angst.“

      Während sie überglücklich seine Wangen mit Küssen bedeckte, konnte Alessandro fast glauben, dass er das Richtige tat. Ich werde sie beschützen, sagte er sich. Lilley war stark. In den wenigen Tagen ihrer Ehe hatte sie eine Menge Selbstvertrauen gewonnen. Was hatte die rasante Veränderung bewirkt? Die Italienischstunden? Der Etikettenunterricht?

      Egal woran es lag, sie würde es schaffen. Er machte sich völlig grundlos Sorgen. Immerhin waren sie jetzt verheiratet und erwarteten ein Kind. Was in aller Welt konnte in Rom schon passieren, um sie auseinanderzubringen?

9. KAPITEL

      Rom. Die Ewige Stadt.

      Was war das italienische Wort für Katastrophe?

      Ein weiteres großartiges, kultiviertes Abendessen in einem eleganten Restaurant mit Alessandros Freunden, und wieder einmal versteckte Lilley sich in einer Toilettenkabine. Langsam wurde sie zu einer Kennerin der schicken römischen Waschräume.

      Seit sie vor drei Wochen in Rom angekommen waren, arbeitete Alessandro fast rund um die Uhr. Irgendwann mitten in der Nacht kam er dann zu ihr und liebte sie. Abgesehen davon bekam sie ihn nur beim Abendessen zu Gesicht, und so gut wie immer waren seine Freunde dabei. Sie waren begeistert, ihn wiederzusehen.

      Nicht ganz so begeistert waren sie von Lilley.

      In den letzten zwei Stunden hatte sie mit einem eingefrorenen Lächeln auf dem Gesicht am Tisch gesessen, während sich Alessandro und seine Freunde in rasend schnellem Italienisch unterhielten und offensichtlich großartig amüsierten. Und es war ihr eigener Fehler.

      An ihrem ersten Abend in Rom hatte Alessandro ein Restaurant mit einer englischsprachigen Speisekarte gewählt. Eine freundliche Geste, aber Lilley war so nervös gewesen und so bemüht, einen guten Eindruck auf seine glamourösen Freunde zu machen, dass die Buchstaben vor ihren Augen einfach nicht stillstehen wollten. Schließlich hatte sie versucht, die Situation mit einem Lachen zu überspielen, und Alessandro hatte galant für sie bestellt. Aber seit diesem Abend bestand Lilley auf einer italienischen Speisekarte. So hatte sie wenigstens eine Entschuldigung, wenn sie die Wörter nicht lesen konnte.

      Und sie hatte darauf bestanden, mit seinen Freunden Italienisch zu reden. „So lerne ich die Sprache schneller.“

      Doch vor allem hatte sie gelernt, dass sie sich in der Gesellschaft seiner Freunde unwohl fühlte. Sie wünschte sich, sie könnte mit ihrem Ehemann allein zu Hause zu bleiben. In ihrem Schlafzimmer, wo Alessandro sie so glücklich machte, oder in ihrer improvisierten Werkstatt, um Schmuck anzufertigen, oder im großen Salon, den sie zu einem Kinderzimmer umgestaltete. Zum Teufel, alles würde mehr Spaß machen als das hier!

      Lilley starrte auf ihre Prada-Schuhe. Heute hatte sie zwei Stunden durchgehalten, bevor sie in den Waschraum geflohen war. Ein neuer Rekord! versuchte sie sich zu trösten.

      Immerhin half es, dass sie schwanger war. Auch wenn sie für längere Zeit verschwand, fragte niemand nach. Lilleys Designerrock spannte in der Taille. Hätte sie nur nicht so viel Brot gegessen! Keine der anderen Frauen aß Brot.

      Nein. Sie schienen von Klatsch und Bosheit zu leben.

      Das bildest du dir ein, sagte sie sich. Ihr Italienisch war immer noch zu schlecht. Vielleicht hatte sie die Bemerkungen seiner Freunde und die Seitenblicke der Frauen einfach falsch verstanden. Sobald sich ihre Sprachkenntnisse verbesserten, würde sie bestimmt merken, dass seine Freunde sogar sehr nett waren.

      Die Tür zum Waschraum öffnete sich.

      „Kannst du glauben, dass Alessandro mit diesem fetten, puddinggesichtigen Geschöpf verheiratet ist, das kaum lesen kann und nichts zu sagen hat?“

      Lilley erstarrte. Sie kannte die Stimme.

      „Eine Tragödie“, stimmte eine andere Frau zu. „Ich kann nicht fassen, dass so ein prächtiges Exemplar wie Alessandro von so einem dummen kleinen Niemand in die Falle gelockt worden ist.“

      „Nun, ich würde sie nicht gerade als klein bezeichnen“, erwiderte die erste Stimme boshaft.

      Zitternd spähte Lilley durch einen Türspalt. Sie sah, wie Giulia und Lucretia vor dem Spiegel ihr Make-up auffrischten. Beide Frauen waren reiche Erbinnen mit noch reicheren Ehemännern. Und beide waren dünn wie Bohnenstangen.

      „So eine Schande“, seufzte Giulia und tupfte Puder auf ihre Nase. „Olivia sollte heute Abend hier sein, so wie früher.“

      „Das wird sie auch wieder“, sagte Lucretia tröstend. Sie zog ihre Lippen nach. „Dieses dicke geldgierige Luder wird bald begreifen, dass sie nicht hierher gehört“, fuhr sie dann fort. „Wenn das Balg erst einmal geboren ist, wird Alessandro sie sehr schnell leid sein und zurück nach Amerika schicken. Dann wird er wieder mit Olivia zusammenkommen. So wie es von Anfang an sein sollte.“ Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu. „Fertig?“

      „Ich denke.“ Die beiden lächelten einander zu und verließen den Waschraum.

      Lilleys Herz raste. Ihr Körper glühte, gleichzeitig war ihr eiskalt. Wieso war sie auch in ihrem Versteck geblieben? Hätten die beiden gewusst, dass sie in der Kabine saß und alles hören konnte, wären sie niemals so gemein gewesen.

      Plötzlich erkannte Lilley …

      Die beiden hatten Englisch gesprochen.

      „Oh“, flüsterte sie. Langsam öffnete sie die Tür und sah ihr eigenes Spiegelbild. Sah, wie wenig das steife, schlichte Kostüm ihrer Figur schmeichelte. Sie hatte denselben Stil wie Giulia und Lucretia gewählt, doch bei ihr wirkte die Kleidung nicht elegant, sondern betonte unvorteilhaft ihre rundliche Figur. Selbst ihre normalerweise rosige Haut wirkte fahl.

      Aber vielleicht lang das auch an den bösen Worten. Alessandro hatte sie gewarnt, dass seine Freunde gemein sein könnten, aber sie hatte ihm nicht geglaubt.

      Was würden die beiden Frauen sagen, wenn sie wüssten, dass Walton Hainsbury Lilleys Vater war? Würde sie das akzeptabler machen? Irgendwie bezweifelte sie das.

      Sie schluckte. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, und ihre Kehle schmerzte, aber sie würde den beiden nicht zeigen, wie sehr ihre Worte sie verletzt hatten. Sie straffte die Schultern und verließ stolz den Waschraum.

      Ihre hohen Absätze klapperten, als sie durch das elegante Restaurant schritt, vorbei an den reichen, imposanten Stammgästen. In diesem Moment warf Alessandro den Kopf zurück und lachte schallend. Plötzlich verlor Lilley ihren ganzen Mut. Sie drehte sich um und ging zur Bar.

      Hinter dem Tresen polierte ein junger, hübscher Barkeeper Gläser mit einem Handtuch. „Sì, signorina?“, fragte er lächelnd.

      Lilley betrachtete die Flaschen in den Regalen. Wenn sie jemals einen Drink gebraucht hätte, dann jetzt. Aber sie war schwanger, und außer auf dem Preziosi-Ball hatte sie kaum jemals Alkohol getrunken. Bei der Erinnerung füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie blinzelte.

      „Acqua frizzante, per favore“, bestellte sie. Ein Mineralwasser musste jetzt reichen.

      Eine große Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr herum und erwartete, Alessandro zu sehen, aber vor ihr stand ein breitschultriger Mann mit eisblauen Augen. Er war ihr vor einigen Tagen auf einer Cocktailparty vorgestellt worden.

      Ein russischer Großindustrieller, erinnerte sie sich. „Prinz Vladimir. Hallo.“

      Er schaute sie interessiert an. „Was tun Sie hier, Kleines?“ Er sah sich um. „Wo ist Ihr Ehemann? Sie sehen blass aus. Geht es Ihnen nicht gut?“

      „Es geht mir gut. Sogar großartig.“ Der Barkeeper reichte ihr das Wasser. „Oh nein – ich habe mein Portemonnaie vergessen!“

      „Bitte erlauben Sie.“ Prinz Vladimir zog seine Geldbörse aus der Tasche. Er blinzelte verwirrt, als ihm der Barkeeper die Summe nannte. „So wenig?“

      „Das ist nur Wasser“, erklärte Lilley. „Ich bin schwanger.“

      „Ah. Ich gratuliere.“

      „Danke.“ Sie sah zu ihrem Tisch hinüber. „Glauben Sie mir, wenn ich dürfte, würde ich etwas Stärkeres trinken.“

      Vladimir folgte ihrem Blick und lächelte verständnisvoll. „Aber Sie haben nichts zu befürchten, Principessa“, sagte er sanft. „Ihr Ehemann ist ganz vernarrt in Sie. Ich habe gesehen, wie er Sie anschaut.“

      Lilley hielt das kühle Glas an ihre brennenden Wangen. „Sie meinen, wie er mich nicht anschaut“, flüsterte sie.

      „Dann ist er ein Dummkopf.“ Er berührte ihre kristallene Halskette mit einem Finger. „Wunderschön. Wo haben Sie dieses Halsband gekauft?“

      Bei seiner Berührung wäre Lilley fast einen Schritt zurückgesprungen. „Ich habe es selbst gemacht.“

      „Wirklich?“

      „Alessandro will nicht, dass ich es in Rom trage. Er denkt, seine Freunde würden mich deswegen auslachen. Aber das ist mir egal. Sie lachen sowieso.“ Sie richtete sich auf. „Ich brauche wenigstens eine Sache, die mir gehört.“

      „Das ist Kunst.“ Er strich mit seinem Finger über den Rand der Kette.

      Auch wenn die Berührung völlig harmlos war, fühlte Lilley sich unbehaglich. Was würde Alessandro sagen, wenn er sie sah? Aber er war noch immer damit beschäftigt, über die Witze seiner kaltherzigen Freunde zu lachen. Wieder stiegen Tränen in ihre Augen.

      „Kommen Sie, Principessa“, sagte Vladimir leise. „Ich bringe Sie zu ihm zurück.“

      An seinem Arm führte er sie durch das elegante Restaurant. Als sie ihren Tisch erreichten, wurde die Gruppe mit einem Schlag still.

      „Cara.“ Alessandro wandte sich lächelnd zu ihr um. „Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen …“ Dann sah er Vladimir, und sein Blick wurde kalt. „Guten Abend“, grüßte er knapp.

      „Ihrer Frau geht es nicht gut“, erklärte Prinz Vladimir. „Ich schlage vor, dass Sie sie nach Hause bringen.“

      „Ja.“ Alessandro stand auf, warf einige Geldscheine auf den Tisch und verabschiedete sich von seinen Freunden.

      Ohne ein Wort führte er sie zu seinem Ferrari. Er schaute sie nicht einmal an. Schweigend fuhren sie durch die Straßen. Lilley warf ihm einen Seitenblick zu. Seine Miene war hart und verschlossen.

      „Es tut mir leid“, wisperte sie. „Ich wollte nicht, dass du meinetwegen so früh gehen musst.“

      Alessandro ließ den Motor aufheulen. „Mir tut es leid, dass du Vladimir Xendzov gesagt hast, dass du gehen willst, anstatt zu mir zu kommen.“

      „Ich habe nur …“

      „Spar dir deine Erklärungen!“ Er brauste durch das Tor in die Einfahrt zum Palazzo. Mit knirschenden Reifen parkte er den Wagen, sprang aus dem Auto und stürmte davon.

      Verletzt und wütend folgte Lilley ihm. „Du bist unfair!“, rief sie ihm nach.

      Alessandro blieb auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihr um. Mit einer ungeduldigen Bewegung lockerte er seine Krawatte. „Kommst du ins Bett?“

      Lilley starrte ihn betroffen an. Unter dem maßgeschneiderten Hemd konnte sie seinen muskulösen Brustkorb erkennen. Die schwarze enge Hose betonte seine schmalen Hüften. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden und tief in ihrem Inneren die Lust wuchs. Ja, verdammt, sie wollte mit ihm ins Bett!

      Aber wenn sie beide wütend waren? Mit einem kalten Herzen?

      Sie schüttelte heftig den Kopf.

      „Ich sagte …“ Langsam kam Alessandro die Treppe herunter. „Kommst du ins Bett?“

      „Nein“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

      Seine schwarzen Augen glitzerten. „Dann bringe ich das Bett eben zu dir.“

      Im selben Moment war er bei ihr, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie so hart, als wollte er sie bestrafen. Lilley versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hielt sie fest. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Gegen ihren Willen spürte sie, wie ihr Körper auf ihn reagierte.

      Alessandro trug sie hinein. In der Halle ließ er sie auf den Teppich gleiten. Mit einer einzigen Bewegung schob er ihren Rocksaum bis zu den Hüften hoch, dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose.

      Das ließ sie zur Besinnung kommen.

      „Nein“, sagte sie. Sie griff nach seinem Handgelenk und sah ihm in die Augen. „Nein.“

      Seine Augen weiteten sich. Er stieß die Luft aus und zog mit einem Ruck seinen Arm fort. Ohne Lilley anzusehen, stand er auf und schloss den Reißverschluss.

      „Ich will dich nie wieder mit Vladimir Xendzov sehen“, sagte er kalt und ging.

      Lilley stand auf. Ihre Kleidung war durcheinander, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Dann kehrte mit Macht ihre Wut zurück. Sie zog ihr hässliches beigefarbenes Kostüm zurecht und ging Alessandro ins Schlafzimmer nach.

      Er war nicht zu sehen, aber sie hörte Wasserrauschen. Sie stieß die Badezimmertür auf. Alessandro stand unter der Dusche, das Wasser strömte über seinen nackten, muskulösen Körper.

      Sie riss die Glastür auf, lehnte sich in die Dusche und schaltete mit einem Schlag das Wasser aus.

      „Was zum Teufel …“, explodierte er.

      Sie verschränkte die Arme und starrte ihn an. „Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln, du riesiger … Mistkerl.“

      „Was erwartest du? Dass ich dir die Füße küsse, nachdem du die ganze Nacht mit einem anderen Mann geflirtet hast?“

      „Ich habe nicht geflirtet! Er hat mich getröstet! Nachdem …“

      „Nachdem was?“

      Sie schluckte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Das spielt keine Rolle.“

      Er trat tropfnass aus der Dusche. „Sag es mir.“

      Im Spiegel sah sie seinen prächtigen Körper, und neben ihm sah sie sich selbst, fett und unelegant. „Ich kann nicht.“

      „Sag es mir!“, donnerte er.

      Sie zuckte zusammen. „Sie waren gemein zu mir.“

      „Wer? Wer war gemein zu dir?“

      „Du hattest recht“, flüsterte Lilley. „Ich hätte nicht nach Rom kommen sollen. Ich gehöre nicht hierher.“

      Alessandro packte ihre Schultern. „Sag mir nur, wer.“

      „Es war eigentlich nichts. Sie sind mir in den Waschraum gefolgt, wo ich mich versteckt hatte …“

      „Du hast dich versteckt?“

      „… und haben miteinander geredet. In Englisch, damit sie sicher sein konnten, dass ich sie auch verstehe. Sie haben mich fett und dumm genannt und gesagt, du würdest dich sowieso wieder scheiden lassen. Sie könnten es nicht abwarten, bis du endlich wieder mit Olivia zusammenkommst.“

      Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Abrupt ließ er sie los und wandte sich ab.

      Er ließ sie ohne ein Wort stehen! Schon wieder!

      „Ist dir das ganz egal?“, brachte sie heraus. „Kümmert dich das kein bisschen?“

      Alessandro wirbelte herum. Er sah so wütend aus, dass sie nach Luft schnappte.

      „Es ist mir nicht egal“, sagte er. „Sie werden bereuen, dass sie dir wehgetan haben.“

      „Was hast du vor?“, flüsterte sie. Die Dunkelheit in seinen Augen machte ihr Angst.

      „Sie sind Frauen, ich kann sie also nicht körperlich verletzen. Aber ich kann nehmen, was ihnen am meisten bedeutet. Ihr Geld.“

      „Wie?“

      Er sah auf einen Punkt hinter ihrem Kopf. „Einige geschickte Anrufe bei den Banken … bei den Firmen, die ihre Ehemänner beschäftigen.“ Sein Lächeln war kalt wie der Tod. „Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie keinen Cent mehr besitzen.“

      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich dachte, sie wären reich.“

      „Reine Fassade. Sie sind hoch verschuldet.“

      „Ich dachte, ihr wärt Freunde.“

      Er verzog den Mund. „Freunde?“

      „Ihr habt euch so gut amüsiert …“

      „Ich bin mit ihnen aufgewachsen“, sagte er knapp. „Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, aber wir stehen uns nicht nah. Nein, sie sind nicht meine Freunde.“

      Für einen Augenblick wirkte er sehr einsam. Mitgefühl stieg in Lilley auf. Plötzlich konnte sie ihre Gefühle nicht länger verstecken.

      „Ich brauche keine Rache.“ Sie zwinkerte ihre Tränen fort und ging einen Schritt auf ihn zu. „Ich brauche nur eins.“

      „Was?“

      „Dich“, flüsterte sie. „Ich liebe dich, Alessandro.“

      „Ich weiß“, sagte er ruhig. „Ich weiß es, seit du vor der Hochzeit fast damit herausgeplatzt wärst. Ich konnte dich gerade noch stoppen.“

      Lilley blinzelte verwirrt. „Was? Worüber redest du?“

      „Erinnerst du dich nicht? Du wolltest mir unbedingt etwas sagen, bevor wir heiraten könnten. Ich habe dich davon abgehalten, weil ich es schon wusste. Du warst in mich verliebt. Ich konnte es in deinem Gesicht lesen.“

      „Oh.“ Lilley erinnerte sich an die Szene. Sie hatte ihm die Wahrheit über ihre Familie sagen wollen. „Du dachtest, das wollte ich dir sagen? Dass ich in dich verliebt bin?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht, dass du es aussprichst. Ich dachte, es würde alles zwischen uns ruinieren.“

      Also wusste er nichts über ihre Familie! In Lilleys Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. All die Wochen hatte sie geglaubt, er wäre so großzügig, zu vergeben und zu vergessen. Dabei hatte er von nichts gewusst. Er wusste es immer noch nicht!

      „Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll“, sagte Alessandro leise. „Ich weiß nicht, ob ich jemanden lieben kann, Lilley.“ Er presste die Zähne zusammen und sah zur Seite. „Als ich neunzehn war, haben mich alle betrogen, die ich geliebt habe. Die Frau, die ich heiraten wollte, hat mir gesagt, dass sie von einem anderen Mann schwanger ist. Mein Vater ist gestorben, nachdem er mich fast sein ganzes Leben lang ignoriert hat. Und dann hat mir meine Mutter …“ Er holte tief Luft. „… gesagt, dass ich nicht sein Sohn bin.“

      „Was?“, japste Lilley.

      „In ihrem zweiten Ehejahr hat sie ihn bereits gehasst. Sie hatte eine kurze Affäre und ist schwanger geworden. Mit mir. Mein Vater hat nie davon erfahren. Er ist im Glauben gestorben, ich wäre sein Sohn. Trotzdem hat er mir nichts als Schulden hinterlassen – und unzählige Halbgeschwister auf der ganzen Welt.“

      Lilley sah die Trauer in seinen Augen. Sie hatte ihn noch nie so offen erlebt. „Es tut mir leid“, murmelte sie und legte ihre Arme um ihn. „Wer ist dein leiblicher Vater?“

      „Niemand, den ich je kennenlernen will.“

      „Es tut mir so leid“, sagte sie noch einmal, aber die Worte reichten nicht aus, um ihr Mitgefühl auszudrücken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wangen, seine Lippen, sein Kinn, seine Schultern. „Es tut mir so leid.“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Aber jetzt bin ich deine Familie.“

      „Ich weiß nicht, ob ich dich lieben kann, Lilley“, sagte er leise. „Aber wenn ich jemals eine Frau auf dieser Welt lieben könnte, dann dich.“

      Ihr Herz hörte auf zu schlagen, dann raste es, als wollte es aus ihrer Brust springen. „Wirklich?“

      „Du bist die erste Frau, der ich seit sehr, sehr langer Zeit vertraue“, sagte er sanft und streichelte ihre Wange. „Weil ich weiß, dass du mich nie anlügen würdest.“

      Lilley zuckte zusammen. Wie konnte sie ihm jetzt noch von ihrer Familie erzählen? Jetzt, da sie ihm monatelang ins Gesicht gelogen hatte?

      Schatz, könnte sie ganz beiläufig beim Kaffee sagen, es war so witzig, wie du dachtest, mein Vater würde ein Geschäft besitzen. Er hat wirklich ein Geschäft, allerdings ein paar mehr als eins. Vielleicht würden sie sich köstlich darüber amüsieren. Vielleicht würde er ihr vergeben.

      Aber dann musste sie ihm auch von Théo erzählen.

      Sie musste es ihm sagen! Bevor er es auf andere Weise erfuhr. Das werde ich auch, versprach sie sich. Wenn ihre Ehe erst einmal ein stabileres Fundament bekommen hatte, wenn seine Freunde sie nicht mehr verabscheuten. Dann würde sie ihm alles sagen. Auch wenn er sie danach hassen würde.

      Schon der Gedanke ließ sie zittern.

      „Hast du eigentlich schon deinem Vater von uns erzählt?“

      Sie schluckte. „Äh. Nein. Noch nicht.“ Sie straffte sich und nahm ihren Mut zusammen. „Aber wann immer du willst, nehme ich dich mit nach Minnesota und stelle dich ihm vor.“

      „Wie wäre es mit Weihnachten? Zuerst feiern wir unsere Hochzeit hier in Rom, und dann kannst du eine Feier in Minnesota planen.“

      „Eine Hochzeitsfeier?“

      „Zwei. Ich will unsere Heirat endlich ordentlich feiern.“ Er streichelte ihr Haar. „Mit Freunden und Familie.“

      „Oh.“

      „Dann kann dein Vater mich kennenlernen. Ein anständiges Fest wird ihn bestimmt von meinen Qualitäten als Schwiegersohn überzeugen.“

      Bei seinen einfühlsamen Worten fühlte sie sich noch schuldiger. „Jeder muss dich lieben“, sagte sie leise.

      Er zog sie an sich. „Aber ich brauche niemanden, der mich liebt.“ Sanft streichelte er ihren Rücken. „Ich brauche nur dich.“

      Plötzlich war Lilley nach Weinen zumute. Sie zitterte, als er zärtlich ihre Brüste liebkoste. Langsam knöpfte er ihr Kleid auf.

      „Du gehörst mir“, murmelte er an ihrer Haut.

      Sie spürte ihn hart zwischen ihren Schenkeln, fühlte das sanfte, beharrliche Streicheln seiner Fingerspitzen, als er ihr den seidenen BH auszog.

      „Sag es!“

      Sie öffnete die Augen. „Ich gehöre dir.“

      „Für immer“, forderte er.

      Sie schluckte. „Für immer.“

      Allessandro fiel vor ihr auf die Knie. Er hob den Rocksaum und zog ihr das Höschen aus. Dann legte er eins ihrer Beine über seine Schulter. Ihre Hände packten seine nackten Oberarme, als sie seinen heißen Atem zwischen den Schenkeln spürte. Im letzten Moment, bevor er sie küsste, sah er noch einmal zu ihr auf.

      „Lüg mich nie an, Lilley“, flüsterte er. „Dann wird es mit uns für immer halten. Keiner wird uns jemals trennen können.“

      Er senkte seinen Kopf und küsste sie. Wellen der Lust mischten sich mit namenloser Angst. Was hatte sie getan?

      Sie hätte ihm von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. Schon am allerersten Tag. Doch sie hatte gewartet und gehofft, dass es leichter würde, wenn er sie erst einmal lieb gewonnen hätte. Und jetzt war es zu spät. Wenn er entdeckte, dass sie ihn monatelang belogen hatte – und das, nachdem er sich ihr so offen und verletzlich gezeigt hatte –, würde das der Anfang vom Ende sein.

      Nein! Sie fühlte seine Zunge zwischen ihren Schenkeln und erschauerte vor Seelenqual. Sie konnte ihn nicht verlieren. Nicht jetzt. Niemals.

      Sie warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie würde einen Weg finden, ihm die Wahrheit zu sagen. Und beten, dass es nicht das Ende war … von allem.

10. KAPITEL

      Alessandro stockte der Atem, als er seine Frau auf der Treppe erblickte.

      Nach fünf Wochen Planung hatte er gewusst, dass Lilley ihre Robe für den Hochzeitsempfang sehr sorgfältig ausgewählt hatte. Sie hatte darauf bestanden, das Kleid selbst auszusuchen, und ein großes Geheimnis daraus gemacht. Jetzt wusste er auch, warum.

      Lilley trug eine Robe aus Moiré-Seide in leuchtendem Lila und Pink. Das Kleid lag eng an den Brüsten an und fiel dann locker über den schon leicht gewölbten Bauch. Ihr Haar war mit pinkfarbenen Blüten geschmückt und umspielte die Schultern.

      Sie blieb stehen und wartete auf seine Reaktion. „Und?“, fragte sie mit einem tiefen Atemzug. „Was sagst du dazu?“

      Alessandro öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie sich umziehen musste, dass sie unmöglich so eine grelle, auffällige Robe tragen konnte. Nicht, wenn sie von den stilvollsten Einwohnern Roms umgeben waren. Alle Augen würden auf Lilley gerichtet sein. Er wollte ihr sagen, dass sie sich angleichen musste. Nur so konnte sie in dieser Gesellschaft überleben.

      Dann sah er die Hoffnung in ihren verletzlichen braunen Augen, und er begriff, welches Risiko sie mit der Wahl ihres Kleides eingegangen war.

      Sie hatte sich ganz bewusst für das Risiko entschieden.

      Und sie sah atemberaubend schön aus. Alessandro schaute in ihr Gesicht, und plötzlich war ihm nicht mehr wichtig, was irgendjemand sonst denken mochte. Niemand außer Lilley zählte für ihn.

      Er streckte seine Hand nach ihr aus. „Du siehst wunderschön aus.“

      Erleichterung und Dankbarkeit leuchteten in ihren Augen auf, dann zwinkerte sie ihm schelmisch zu. „Du siehst in deinem Frack selbst nicht übel aus.“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn so lange, dass er sie am liebsten direkt ins Schlafzimmer getragen und ihr das farbenfrohe Kleid vom Leib gerissen hätte. Aber die ersten Gäste waren schon eingetroffen.

      Während sie in den Ballsaal gingen, um ihre Gäste zu begrüßen, staunte Alessandro wieder einmal, wie sehr Lilley in den vergangenen zwei Monaten den Palazzo verändert hatte. Sie hatte all seine eleganten Antiquitäten hinausgeworfen und durch bequeme, gemütliche Möbel ersetzt. Vorher war sein Palazzo eine Sehenswürdigkeit gewesen, jetzt war er ein Zuhause.

      Heute Abend brannte in jedem Kamin ein Feuer, und die Kaminsimse waren passend zum Dezember mit Tannenzweigen geschmückt.

      Lilley sah durch den Ballsaal. „Oh, oh“, murmelte sie. „Der Botschafter versucht, mit Monica Valenti zu flirten.“

      Er folgte ihrem Blick und sah, dass der grauhaarige Botschafter dem neunzehnjährigen Starlet ganz eindeutig zu nahe trat.

      Mittlerweile hatte sich der Ballsaal gefüllt. Alessandro nahm ein Glas Champagner von einem der Kellner an und betrachtete voller Bewunderung seine Frau. Lilley hatte jeden eingeladen: Adel, Politiker und Unternehmer, die gesamte römische Gesellschaft. Sie hatte sogar Giulia und Lucretia eingeladen.

      Seine Frau konnte vergeben. Er nicht.

      Er hatte die beiden angerufen und sie mit klaren Worten wieder ausgeladen. Jetzt verpassten sie das Ereignis des Jahres – auch wenn er nicht ganz begriff, wie dieser Abend dazu geworden war. Diese Demütigung würde sie lehren, seiner Frau mehr Respekt zu zeigen.

      Er stellte das leere Champagnerglas auf ein silbernes Tablett und beobachtete, wie seine schöne Frau Monica Valenti von dem Botschafter befreite. Sie tat dies so freundlich und warmherzig, dass der grauhaarige Mann nicht im Geringsten beleidigt war, sondern Lilley ganz offensichtlich bezaubert anlächelte.

      Und wie könnte man nicht bezaubert von ihr sein? Zwischen all den dürren Frauen in beigen und schwarzen Designerroben stach sie heraus wie ein Paradiesvogel. Als er sah, wie die Gäste ihr folgten und darauf warteten, mit ihr zu sprechen, erinnerte er sich an den Preziosi-Ball vor wenigen Monaten. Wie schüchtern und ängstlich sie damals gewesen war! So vieles hatte sich seitdem verändert.

      Quer durch den Saal trafen sich ihre Blicke. Er lächelte sie vielsagend an, und sie errötete. Ah, sie war hinreißend, so unschuldig und offen.

      Jetzt sprach ein Mann sie an und verstellte Alessandro den Blick auf seine Frau. Er runzelte die Stirn, als er Vladimir Xendzov erkannte. Der russische Prinz streckte die Hand aus und berührte Lilleys Halskette, ihre neueste Kreation aus Gold und antiken Saphiren.

      Worüber reden sie? fragte sich Alessandro. Er vertraute seiner Frau, aber er traute Xendzov nicht.

      Langsam sah er sich im Ballsaal um. Lilley hatte sich in die Planung der Feier gestürzt, als würde ihr Leben davon abhängen. Das Ergebnis war so einzigartig und unkonventionell wie Lilleys Schmuck. Noch tanzte niemand, aber eine irische Rockband aus Dublin sorgte für eine lebhafte Stimmung. Das Dinner wurde als Buffet serviert. Die exotischen Gerichte repräsentierten alle Länder, in denen Caetani Worldwide eine Niederlassung besaß. Dieses Sammelsurium unterschiedlichster Kulturen hätte eine Katastrophe sein müssen. Stattdessen … Er schaute sich um und sah mächtige Männer schallend lachend, sah ihre beige gekleideten Frauen kichern wie Schulmädchen. Die Feier war ein Volltreffer.

      Lilley war ein Volltreffer.

      Ein seltsames Gefühl stieg in Alessandro auf.

      Lilley war perfekt. Sie brauchte sich nicht zu verändern. Sie brauchte sich nicht anzugleichen. Sie war dazu geboren, herauszustechen. Wieso hatte er das vorher nicht begriffen?

      Er musste es ihr sagen! Er musste sie in die Arme nehmen und ihr sagen, wie stolz er auf sie war, wie wichtig sie ihm war, wie sehr er sie … dass er sie …

      Wie von selbst bewegten sich seine Füße über den Marmorboden. Er schob die Leute zur Seite. Lilleys Gesicht wurde immer noch von dem Russen verdeckt. Alessandro brauchte seine Frau in seinen Armen. Jetzt!

      „Darling!“ Plötzlich stand Olivia vor ihm und versperrte ihm den Weg.

      „Was tust du hier?“

      „Ich habe eine Einladung bekommen.“ Ihre Lippen kräuselten sich. Unwillkürlich musste er an eine Katze denken. „Von deiner Frau.“ Sie verzog ihr Gesicht, als hätten die letzten Worte einen schlechten Geschmack in ihrem Mund hinterlassen.

      Alessandro schob sein Kinn vor. „Lilley ist wirklich zu großzügig.“

      „Natürlich ist sie großzügig.“ Olivia lächelte breit. „Sie kann es sich ja leisten. Und nicht erst durch dich.“

      „Wovon redest du?“

      „Sie ist reich.“

      Alessandro schnaubte. „Lilley stammt nicht aus einer reichen Familie. Das ist einer der Gründe, warum ich ihr vertraue. Sie ist das genaue Gegenteil von dir.“

      Olivia stieß ein kleines, helles Lachen aus. „Oh, das ist köstlich! Weißt du wirklich nicht Bescheid?“ Sie ging ganz langsam um ihn herum und fuhr dabei mit einem rot lackierten Fingernagel über seine Schultern. Dann beugte sie sich vor und flüsterte: „Sie ist Walton Hainsburys Tochter.“

      Alessandro starrte sie an. Der Marmorboden unter seinen Füßen schien sich zu bewegen. Wie von fern hörte er fröhliche Musik, Gelächter und Stimmengewirr.

      Walton Hainsburys Tochter! Er schüttelte heftig den Kopf. „Du hast den Verstand verloren! Lilley kommt aus einem kleinen Ort in Minnesota.“

      „Du meinst Minneapolis. Oh, Darling.“ Olivia seufzte theatralisch auf. „Der kleine Ort ist die größte Stadt in ganz Minnesota und Standort vieler internationaler Konzerne.“ Sie hob eine perfekt gepflegte Augenbraue. „Einschließlich …“

      Einschließlich Hainsbury Corporation, erinnerte er sich. Sein Magen zog sich zusammen. Und Walton Hainsbury lebte dort. Plötzlich war ihm eiskalt. Er hob sein Kinn. „Lilley ist nicht seine Tochter.“

      „Nicht nur seine Tochter, sondern sogar sein einziges Kind. Seine Erbin.“

      Mein Vater hat gedroht, mich zu enterben, wenn ich nicht zurückkomme und einen seiner Manager heirate, hallten ihre Worte durch seinen Kopf.

      Sie hatte eine Hainsbury-Uhr aus Platin, speziell für ihre Mutter angefertigt.

      Mein Vater ist ein Geschäftsmann.

      Besitzt er ein Restaurant? Oder vielleicht einen Waschsalon?

      Äh. So ähnlich.

      Nein! Er glaubte Olivia kein Wort! Er konnte nicht. „Als wir uns kennengelernt haben, hat sie bei mir im Archiv gearbeitet. Meinem Archiv, Olivia!“

      Sie betrachtete eingehend ihre langen Fingernägel. „Gibt es einen besseren Ort für einen Spion?“

      Alessandro hätte um ein Haar aufgestöhnt. Er erinnerte sich, wie er Lilley allein in seinem Büro ertappt hatte. Seine Kehle schnürte sich zu.

      Sie hatte von seinen Plänen für Joyería gewusst! Hatte sie die Informationen Théo St. Raphaël gegeben?

      Unmöglich! wies er sich sofort zurecht. Lilley hatte keine Verbindung zu dem französischen Grafen. Vielleicht hatte sie Alessandro damals gehasst. Er hatte sie schließlich verführt und ohne ein Wort verlassen. Aber sie hätte keine Gelegenheit gehabt …

      „Ich bin überrascht, dass deine Firma sie überhaupt eingestellt hat“, fuhr Olivia nachdenklich fort. „Wenn man bedenkt, für wen sie vorher gearbeitet hat.“

      Alessandro versuchte, sich zu erinnern, was Lilley ihm über ihren letzten Job erzählt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn nicht im Lebenslauf erwähnt. „Sie hat als Zimmermädchen gearbeitet. Bei einem Verwandten …“

      Olivia starrte ihn ungläubig an. „So langsam und töricht habe ich dich noch nie erlebt! Bis vor sechs Monaten war sie Théo St. Raphaëls Haushälterin. Er ist ihr Cousin.“

      Alessandro fühlte sich, als hätte man ihn geohrfeigt. Er taumelte zurück. „Théo St. Raphaël“, wiederholte er schwach. „Der Graf von Castelnau ist Lilleys Cousin?“

      „Sie hat dich die ganze Zeit angelogen.“ Olivia musterte ihn aufmerksam. „Aber das hast du sicher erwartet. Du erwartest doch immer, dass alle Frauen dich anlügen. Bestimmt hast du vor der Heirat ihre Vergangenheit überprüfen lassen?“

      Sein Herz hämmerte hart in der Brust. „Nein.“

      „Ehevertrag?“

      Der Ballsaal schien sich um ihn zu drehen. Dann teilte sich die Menge, und er sah Lilleys Gesicht. Sie lächelte ihn quer durch den Raum an. Sie sah so ehrlich und unschuldig und wunderschön aus wie immer. Er wandte sich ab. „Nein.“

      „Schlaues Mädchen“, murmelte Olivia. „Ich frage mich, was sonst noch alles gelogen war. Wie gut kennst du sie?“

      „Ich weiß, dass sie schwanger ist. Mit meinem Baby.“

      „Weißt du das?“ Ihre Augen waren kalt. „Weißt du das wirklich?“

      Alessandro fühlte sich, als würde ein Eispickel durch seinen Kopf getrieben. Wieder glaubte er Heathers Stimme zu hören: Es ist nicht dein Baby. Ich habe gelogen.

      Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Natürlich ist es meins. In dem Punkt würde Lilley nicht lügen.“

      „Du weißt doch, wie hinterhältig und skrupellos die Menschen sein können.“

      „Ich weiß, wie hinterhältig du sein kannst“, sagte er barsch.

      „Ich? Gegen sie bin ich eine echte Anfängerin.“ Olivia lachte hämisch auf. „Du hast wirklich die ganze Zeit geglaubt, sie wäre eine Unschuld vom Lande! Dabei hat sie wahrscheinlich alles von Anfang an genau geplant. Vielleicht will sie sogar noch Caetani Worldwide in die Finger bekommen und dann zwischen ihrem Vater und ihrem Cousin aufteilen.“

      „Ich glaube dir nicht!“, stieß er hervor.

      Aber das war eine Lüge. Er glaubte ihr. Das war das Problem.

      „Dann frag sie.“

      Alessandro stieß sie zur Seite und schob sich durch die Menge. Noch vor wenigen Minuten war er so glücklich gewesen. Doch dieses Gefühl war restlos verschwunden. Nur kalte Verzweiflung war zurückgeblieben.

      Und Wut. Das Blut pumpte heiß durch seine Adern, als er auf sie zu stampfte.

      Er hatte Lilley alles gegeben, und sie hatte ihn zum Narren gemacht. Von Anfang an hatte sie ihn belogen! Ihren Namen gefälscht. Ihren Lebenslauf. Und vielleicht sogar …

      Nein! Nach einem Blick in sein Gesicht wichen die Gäste zur Seite, und die Menge teilte sich vor ihm.

      Lilley lachte gerade über eine Bemerkung von Vladimir Xendzov. Der russische Prinz sah sie bewundernd an. Flirtete Lilley mit ihm? Benutzte sie ihn genauso, wie sie Alessandro benutzt hatte?

      Lilley schaute über Xendzovs Schulter. Als sie Alessandros Miene sah, wurde sie blass. „Was ist passiert?“

      „Sag mir deinen Namen“, forderte Alessandro leise.

      Die Umstehenden scharten sich um sie. Am Ton seiner Stimme merkten sie, dass etwas nicht stimmte. Unbehaglich schauten sie von Lilley zu Alessandro.

      „Lilley Caetani“, erwiderte sie verwirrt.

      „Nein.“ Plötzlich hasste er ihre sanfte, trügerische Schönheit. „Sag mir deinen Namen!“

      Seine Frau schluckte. Sie blickte nach rechts und nach links, dann flüsterte sie mit einem tiefen Atemzug: „Lilley Smith.“

      „Sag mir!“, donnerte er. „Deinen Namen!“

      Die Gespräche im Saal verstummten, und die Gäste drehten sich zu ihnen um. Selbst die irische Musik brach ab. Plötzlich, zwischen Hunderten von Leuten, war es totenstill.

      Lilley sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. „Alessandro, ich wollte es dir sagen.“

      „Wann? Nachdem du meine Firma für Hainsbury und deinen Cousin gestohlen hättest?“

      „Nein!“, schrie sie auf. „Ich wollte es dir schon vor unserer Hochzeit sagen. Aber du hast gesagt, du wüsstest es schon. Erinnerst du dich?“

      „Hast du wirklich gedacht, ich hätte ich geheiratet, wenn ich davon gewusst hätte? Du hast mich von Anfang an belogen. Sogar dein Name ist falsch.“

      Sie zuckte zusammen. „Nein. Ich habe meinen Namen vor drei Jahren geändert. Nachdem mein Vater sich hat scheiden lassen, als meine Mutter im Sterben lag. Ich wollte keine Hainsbury mehr sein und habe ihren Mädchennamen …

      „Du wusstest, dass Caetani Worldwide dich nie angestellt hätte, wenn die Namen Hainsbury oder Théo St. Raphaël in deinem Lebenslauf aufgetaucht wären.“

      „Ja“, gab sie leise zu.

      „Du bist eine Spionin.“

      „Nein! Ich habe nur verzweifelt einen Job gesucht, während ich mein Geschäft aufbauen wollte.“ Tränen liefen über Wangen. „Ich bin nach San Francisco gekommen, um meinen Traum …“

      „Blödsinn!“, sagte er brutal. „Du bist nach San Francisco gekommen, um Jeremy Wakefield zu verführen und ihm Informationen über unsere Schmuckentwürfe zu entlocken, damit dein Vater sie billig in China kopieren lassen kann. Bis ich dich auf den Preziosi-Ball mitgenommen habe und du begriffen hast, dass es noch viel mehr zu holen gibt.“ Er lachte bitter auf. „Du hast dich entschieden, meine Geliebte zu werden, um deiner Familie Informationen zu beschaffen.“

      „Ich würde dich niemals verraten!“, schluchzte Lilley. „Aber ich dachte doch die ganze Zeit, dass du Bescheid weißt. Seitdem ich begriffen habe, dass du mich vor der Hochzeit falsch verstanden hast, wollte ich dir alles sagen.“

      Ihre Stimme zitterte, aber ihre Tränen konnten ihn nicht erweichen. Diesmal nicht. „Das ist Wochen her!“ Er packte ihre Schultern und sah in ihre Augen. „Die ganze Zeit habe ich gedacht, ich könnte dir vertrauen. Dabei hast du nur darauf gewartet, mir in den Rücken zu fallen. Was war dein Ziel? Meine Firma?“

      „Du weißt, dass das nicht stimmt!“ Sie sah ihn aus riesigen Augen an. Ihre rosigen Wangen waren tränenüberströmt. „Oder nicht?“

      „Ich wünschte bei Gott, ich wäre dir nie begegnet.“ Alessandro hatte das Gefühl, zu ersticken. „Ich muss nur noch eins wissen.“

      „Was?“

      Er streckte seine Hand aus und berührte sanft ihre volle Unterlippe. „War alles gelogen?“ Langsam ließ er seine Hand über ihren Hals gleiten, hinunter über ihre Brüste bis zu ihrem gewölbten Bauch. „Ist das Baby von mir?“

      Ihre Augen weiteten sich, und sie schnappte nach Luft. „Sag mir die Wahrheit, Lilley.“ Seine leise Stimme klang gefährlich. „Hast du mit einem anderen Mann geschlafen?“

      Sie schluchzte auf. Als Alessandro in ihr gequältes Gesicht sah, vergaß er plötzlich all die Menschen um sie herum, vergaß Caetani Worldwide, vergaß Olivia. In diesem Moment begriff er endlich: Er liebte Lilley.

      Gleichzeitig wusste er, dass die Frau, die er liebte, eine Lügnerin war. Lilley hatte ihn von Anfang an belogen. Sie hatte ihm den Vaterschaftstest ausgeredet. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu lieben, damit sie ihm dann das Herz herausreißen konnte. So wie alle anderen.

      Lilley nackt im Pool in Sardinien, Lilley mit den Kindern am Strand, Lilley, die jeden verteidigte, selbst wenn er es nicht verdiente. Lilleys Liebesschwüre für die Ewigkeit. Alles eine Lüge.

      Jetzt stand sie schwankend vor ihm, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. „Glaubst du wirklich, ich würde mit einem anderen Mann schlafen, dann dich heiraten und den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu belügen? Wie kannst du so etwas denken? Ich liebe dich!“

      „Nett“, murmelte er. Er hob ihr Gesicht zum Licht der Kronleuchter. „Die Tränen in deinen Augen, das Zittern in deiner Stimme.“ Er ließ seine Hand fallen. „Fast könnte man glauben, dass du es ernst meinst.“

      „Das tue ich“, brachte Lilley heraus. „Ich liebe dich.“

      „Hör auf, das zu sagen!“ Er starrte sie hasserfüllt an.

      Lilley sah plötzlich ganz klein und blass in ihrer leuchtenden Robe aus. Blumen fielen aus ihrem Haar.

      Erst jetzt entdeckte sie Olivia hinter Alessandro. „Sie hat das getan, nicht wahr? Sie hat meine verzweifelte kleine Notlüge entdeckt und so verdreht, dass sie wie ein Beweis für meinen schlechten Charakter aussehen muss.“ Tränen strömten über ihre Wangen. „Und du hast ihr geglaubt. Du hast ja von Anfang an gedacht, ich wäre nicht gut genug für dich. Du wolltest mich nie lieben. Und jetzt hast du einen bequemen Ausweg gefunden.“

      „Ich verabscheue dich“, sagte er kalt.

      Sie schluchzte auf, und Vladimir Xendzov legte eine Hand auf seine Schulter. „Es reicht. Sie haben Ihre Haltung klargemacht.“

      Alessandro drehte sich mit einem Ruck aus dem Griff. Er konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen, nicht zuzuschlagen. „Halten Sie sich raus!“

      Plötzlich hasste er Xendzov, Olivia und jeden anderen Aasgeier in diesem bunten, festlich geschmückten Ballsaal. Er hob sein Kinn, sah sich um und rief: „Schert euch alle zum Teufel!“

      „Nein“, sagte Lilley hinter ihm. „Hör auf, Alessandro.“

      Ihre Stimme war kalt und hart. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie hielt sie sehr gerade. „Unsere Gäste verdienen so eine Behandlung nicht. Sie haben nichts falsch gemacht. Genauso wenig wie ich.“ Sie straffte die Schultern. „Entweder du sagst mir jetzt auf der Stelle, dass das Baby deins ist, oder ich verlasse dich. Und ich werde nie zurückkommen.“

      Ein Ultimatum! Alessandro erstarrte. „Soll ich etwa deinem Wort vertrauen?“

      „Ich will keine Ehe, für die du nicht einmal kämpfen willst.“ Sie sah zu Olivia. „Sie ist die Frau, die du immer schon wolltest. Sie ist genauso kalt und herzlos wie du.“ In einem Wirbel von Lila und Pink drehte sie sich um.

      Alessandro griff nach ihrer Schulter. „Du kannst nicht einfach so gehen. Nicht ohne einen Vaterschaftstest.“

      Sie sah ihn an, und ihm war, als würde er in ihren traurigen braunen Augen ertrinken. „Jetzt ist Schluss! Ich werde nicht länger um deine Liebe betteln“, flüsterte sie. „Es reicht.“

      Alessandro konnte keine Schwäche zeigen. Konnte ihr nicht zeigen, dass sie ihn fast zerbrochen hatte. „Du bleibst in Rom“, befahl er barsch. „Bis ich dir erlaube, zu gehen.“

      Ihre Augen glitzerten. „Nein.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe mit einem anderen Mann geschlafen, genau, wie du gesagt hast. Und ich habe ihn geliebt.“ Sie brach mit einem Schluchzen ab.

      Ihre Worte fuhren wie ein Messer in Alessandros Herz. Er stolperte zurück. „Und das Baby“, keuchte er. „Was ist mit dem Baby?“

      Ihre Augen waren so dunkel wie Wolken kurz vor einem heftigen Gewitter. Tränen liefen wie Regentropfen über ihr Gesicht. Als Antwort zog sie wortlos ihren Diamantring vom Finger und reichte ihn Alessandro.

      Wie betäubt nahm er ihn an. Lilley drehte sich um. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie durch die schweigende Menge.

      Diesmal versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Mit eiserner Faust umfasste er den Zehn-Karat-Ring und schloss die Augen. Dann überrollte ihn der erste Ansturm der Trauer.

11. KAPITEL

      Eine Woche später saß Alessandro in seinem Arbeitszimmer und starrte auf die Scheidungspapiere.

      Seit sie von dem Hochzeitsempfang geflohen war, hatte er Lilley nicht wiedergesehen. Ohne Pass und Geld war sie in ihrem Ballkleid auf die Straße gelaufen. Er hatte keine Idee, wo sie war, und es interessierte ihn auch nicht. Sollten doch die Anwälte sie finden!

      Wie betäubt sah er auf die Unterlagen. Ich brauche Lilley nicht, sagte er sich fest. Und das Baby auch nicht.

      Für einen Moment dachte er an den Stoffelefanten in seinem Wagen. Er hatte ihn einen Tag vor dem Empfang gekauft. Er lag immer noch im Kofferraum, hübsch mit einer riesigen gelben Schleife verziert.

      Alessandro biss die Zähne zusammen. Ich werde den Elefanten verbrennen, dachte er wütend. Dann würde er die zartgelben Wände im Kinderzimmer streichen, und zwar mit einer Farbe, die ihn nicht an Lilley und das Baby erinnerte. Kein Blau. Kein Pink. Kein Rot. Rot waren ihre Lippen. Was blieb noch übrig?

      Schwarz. Nur Schwarz.

      Er stützte seinen Kopf in die Hände. Ohne sie war er besser dran. Ohne ihr dauerndes Drängeln, dass er in den Pool springen oder tanzen oder einfach nur Spaß haben sollte. Ohne ihre sanfte Stimme, die von gemeinsamen Kindern sprach und von ewiger Liebe. Ohne ihr süßes Gesicht vor sich, wenn sie ihn atemlos anschaute, während er sie liebte.

      Va bene. Er brauchte sie nicht. Er würde sein altes Leben wieder aufnehmen, wieder den ganzen Tag arbeiten, Geld verdienen, das er nicht brauchte, bedeutungslose Affären haben, die er schon am nächsten Morgen vergessen hatte. Niemandem mehr vertrauen. Für immer allein. Perfetto.

      Er vergrub sein Gesicht in den Händen.

      Sein Telefon klingelte.

      „Buon giorno, Darling“, trällerte Olivia fröhlich. „Jetzt, wo du deinen Missgriff wieder los bist, wollte ich dich zum Mittagessen einladen. Um zu feiern.“

      „Ich bin noch nicht geschieden.“

      „Das stört mich nicht. Komm trotzdem zum Essen.“

      Ihr selbstgefälliger Tonfall ärgerte ihn. Er drehte seinen Stuhl zum Fenster und blickte hinaus über die Dächer der Stadt. Wo war Lilley? Bei einem anderen Mann?

      Wer war der Vater von ihrem Baby?

      Er sah, wie eine schwarze Limousine vor dem Tor zum Palazzo hielt. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Wagentür für einen dunkelhaarigen, gut gekleideten Mann. Alessandro runzelte die Stirn, als der Fremde ausstieg und mit einem Wachmann redete. Er beugte sich vor, um das Gesicht des Mannes zu sehen.

      Er sprang auf. „Was zum Teufel …“

      „Darling, was ist los?“, fragte Olivia.

      „Jemand ist hier. Ich muss gehen.“

      „Wer ist denn so wichtig, dass du ein Gespräch mit mir beendest?“

      „Théo St. Raphaël.“

      „Was?“ Olivia klang alarmiert. „Wieso willst du ihn sehen? Lass ihn einfach nicht rein! Warte im Palazzo, bis ich dich zum Essen abhole …“

      „Tut mir leid.“ Er legte auf. Als er die Treppen hinuntereilte und auf den Hof lief, pochte sein Herz wild in der Brust. Er ballte die Hände zu Fäusten und war bereit zum Kampf.

      „Lassen Sie ihn durch“, wies er den Wachmann an.

      Théo St. Raphaël trat gelassen durch das Tor. In seinem Maßanzug wirkte er gepflegt und mächtig. Ganz im Gegensatz zu Alessandro, der eine verwaschene Jeans und ein altes T-Shirt trug. St. Raphaël sah aus, als hätte er alles unter Kontrolle. Das Gefühl hatte Alessandro seit einer Woche nicht mehr gehabt.

      „Was zum Teufel wollen Sie?“, fragte er seinen Rivalen. „Sind Sie gekommen, um mir Ihren Triumph unter die Nase zu reiben?“

      Théo St. Raphaël sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Triumph?“

      „Ich wette, Sie und …“ Er konnte noch immer nicht ihren Namen aussprechen. „… Ihre Cousine haben sich großartig amüsiert, nachdem sie Ihnen geholfen hat, mir das Mexiko-Geschäft unter der Nase wegzuschnappen. Wirklich geschickt von ihr, mir die Information im Bett zu entlocken.“

      In einer einzigen Bewegung sprang St. Raphaël auf ihn zu und verpasste ihm einen harten Schlag vor das Kinn. „Das ist für Lilley“, sagte er und rieb sich das Handgelenk. „Verfluchter Mistkerl!“

      Instinktiv holte Alessandro zum Gegenschlag aus, ließ dann aber die Hand sinken und rieb seinen Kiefer. „Wenigstens besitzen Sie den Anstand, mir ins Gesicht zu schlagen, St. Raphaël“, sagte er. „Anstatt mir in den Rücken zu fallen.“

      „Lilley hat ein kleines Geheimnis vor Ihnen bewahrt. Ein einziges!“

      „Klein?“, wiederholte Alessandro ungläubig. „Sie hat Ihnen meine Pläne für das Mexiko-Geschäft verraten. Sie hat mich überzeugt, sie zu heiraten, während sie in einen anderen verliebt war. Und am schlimmsten …“ Er brach ab. „Warum sind Sie gekommen? Was in aller Welt kann sie denn sonst noch wollen?“

      Der Franzose starrte ihn wütend an. „In Ihrem Büro!“

      Alessandro wollte widersprechen, dann sah er, wie der Wachmann sie neugierig beobachtete, genau wie die Paparazzi, die gegenüber vom Eingang in ihren Autos lauerten. „Also gut.“

      Schweigend ging er seinem Besucher durch den Palazzo voraus.

      „Ich bin hier, um Lilleys Sachen abzuholen“, teilte ihm St. Raphaël mit, sobald sie im Büro angekommen waren. „Ihr Werkzeug und den Quilt ihrer Mutter.“

      „Und die Kleider, die ich ihr gekauft habe?“

      „Will sie nicht.“

      Alessandro ließ sich in seinen Bürostuhl fallen. Nachdem sie ihn verlassen hatte, hätte er ihre kostbaren Besitztümer fast aus dem Fenster geworfen. Aber er hatte es nicht über sich gebracht. „Sie finden alles in einem Karton neben dem Eingang. Bedienen Sie sich. Ich bin froh, wenn ich das Zeug los bin.“

      St. Raphaël starrte ihn kalt an, dann öffnete er seine Aktentasche, zog eine Mappe heraus und reichte sie Alessandro.

      „Was ist das?“

      „Das Mexiko-Geschäft. Falls Sie noch interessiert sind.“

      Alessandro öffnete die Akte und überflog die Unterlagen. Es handelte sich um einen Tauschvertrag: Joyería gegen das St. Raphaël Weingut. Er suchte nach einem Haken bei der Sache. Er konnte keinen finden.

      „Ich werde mich auch von dem Tokio-Geschäft zurückziehen.“

      Alessandro runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“

      „Lilleys Idee.“

      „Aber wieso? Sie ist doch diejenige, die mich betrogen hat!“

      „Lilley hat Sie nicht betrogen“, stieß St. Raphaël aus. „Ich habe die Information von jemand anderem bekommen. Sie hat gesagt, das wäre ihre Rache, weil Sie sie durch eine billige Angestellte ersetzt hätten. Ich hatte keine Ahnung, dass sie von Lilley geredet hat.“

      „Olivia?“, flüsterte Alessandro erstickt. „Olivia Bianchi?“

      „Sie beide verdienen einander.“

      Plötzlich fiel Alessandro ein, wie oft er auf dem Rücksitz der Limousine Geschäftstelefonate geführt hatte, während Olivia gelangweilt danebensaß. Sie hatte all seine Geheimnisse gekannt, und sie hatte ein Motiv gehabt. Wieso war er nicht eher auf sie gekommen?

      Der Franzose beugte sich über den Schreibtisch. „Aber Sie müssen versprechen – schriftlich –, dass Sie die Filiale in Mexiko-City mit dem gesamten Personal übernehmen werden. Ich habe Rodriguez mein Wort gegeben, dass seine Leute ihren Job behalten. Und im Gegensatz zu Ihnen bin ich kein Lügner.“

      „Ich lüge nicht. Ich habe vielleicht angedeutet …“

      „Sie haben gelogen. Schlimmer, als es Lilley je getan hat. Sie hat nur versucht, einen Job zu bekommen. Sie dagegen wollten sich selbst bereichern, auf Kosten zahlloser Arbeitsplätze. Sie haben Rodriguez angelogen. Genau, wie Sie Lilley angelogen haben, als Sie ihr erst nach der Hochzeit gesagt haben, dass sie nicht arbeiten darf.“

      Alessandro schoss das Blut in die Wangen. „Lilley hat mit einem anderen Mann geschlafen und versucht, mir das Kind unterzuschieben“, erwiderte er kalt.

      St. Raphaël schnaubte verächtlich. „Wenn Sie das glauben, sind Sie sogar noch dümmer, als ich dachte.“ Er zog ein letztes Blatt aus der Tasche. „Hier. Geben Sie das Ihren Anwälten.“

      Alessandros Herz krampfte sich zusammen. Ich habe mit einem anderen Mann geschlafen, hörte er wieder ihre Worte. Und ich habe ihn geliebt.

      War etwa er selbst dieser Mann gewesen? Bevor er sie so brutal in aller Öffentlichkeit beleidigt und gedemütigt hatte, während seine Exfreundin danebenstand?

      Er hatte gelobt, seine Ehefrau zu ehren und zu beschützen. Warum hatte er nicht unter vier Augen mit ihr gesprochen? Ihr die Chance gegeben, ihm alles zu erklären? Stattdessen hatte er sich wie ein tollwütiger Hund auf sie gestürzt. Auf seine wunderschöne Frau, die nichts getan hatte, als ihn mit ihrem sanften, treuen Herzen zu lieben.

      „Wo ist sie?“, flüsterte er.

      „Sie hat vor einigen Stunden Frankreich verlassen und ist auf dem Weg zu ihrem Vater. Sie hat vor, nach geeigneten Standorten für ihr Schmuckgeschäft zu suchen.“

      „Sie macht es also wirklich wahr?“, fragte Alessandro schwach.

      „Meine Frau sagt, Lilleys Schmuck wird ein Riesenerfolg werden. Und sie muss es wissen.“ Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Eigentlich sollte ich Ihnen danken. Dafür, dass Sie das Richtige für meine Cousine tun.“

      Alessandro lächelte humorlos. „Sie meinen, dass ich sie geheiratet habe?“

      „Dass Sie sich scheiden lassen“, erwiderte er kalt. „Lilley ist der freundlichste und gütigste Mensch, den ich kenne. Sie und ihr Baby haben etwas Besseres als Sie verdient.“ Mit einem Knall klappte er die Mappe zu. „Den Rest können unsere Anwälte erledigen. Es ist nicht nötig, dass wir uns noch einmal begegnen. Adieu.“ Ohne ein weiteres Wort verließ St. Raphaël das Büro.

      Wie betäubt starrte Alessandro auf die Unterlagen. Daneben lagen noch die Scheidungspapiere. Er sprang auf, lief zum Fenster und sah, wie St. Raphaël einen Karton zu seinem Auto trug.

      Ich liebe dich, Alessandro.

      Ich gehöre dir. Für immer.

      Er presste die Hände auf die Ohren, aber immer noch hörte er ihre zitternde Stimme.

      Die Wahrheit traf Alessandro wie ein Schlag.

      Lilley hatte ihn nicht betrogen.

      Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht gut genug war, nicht als seine Ehefrau und nicht für seine Freunde. Er hatte darauf bestanden, ihre Kleidung auszusuchen. Er hatte ihr erklärt, warum sich ihr Schmuck nie verkaufen würde. Dann hatte er ihr verboten, ihren Traum zu verwirklichen, um stattdessen allein in seinem Palazzo zu sitzen und auf ihn zu warten.

      Sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt, und er hatte ihr nichts außer kalten, teuren Juwelen dafür gegeben. Dabei hätte er schon vor langer Zeit begreifen müssen, dass ihr daran nicht das Geringste lag.

      Kein Wunder, dass sie aufgegeben hatte. Monatelang hatte sie um seine Liebe gekämpft und geglaubt, dass er ihre Liebe wert war. Doch an dem verhängnisvollen Abend konnte sich selbst ihr treues, romantisches Herz nicht länger vor der Wahrheit verschließen: Er war nicht ihr Ritter in schimmernder Rüstung, und er würde es niemals sein.

      Kalte Wut erfüllte ihn. Wut auf sich selbst.

      Sechzehn Jahre lang hatte er sein Herz verschlossen, dafür gesorgt, dass er niemals wieder verletzt werden konnte.

      Er hatte geglaubt, Lilley wäre eine ängstliche kleine Maus. Dabei hatte sie die ganze Zeit über Mut bewiesen, während er in seinem sicheren Versteck geblieben war.

      Aber das war jetzt vorbei!

      Alessandro griff so hastig nach dem Telefon, dass er es fast auf den Boden gerissen hätte.

      Er würde das Lachen und das Vertrauen zurück in ihre Augen bringen, und wenn er sich dabei zum größten Narren auf der ganzen Welt machen müsste.

      Er würde sie finden. Zurückgewinnen.

      Er würde sich ihre Liebe verdienen.

      Nach sechs Stunden konnte Lilley kaum noch sitzen. Sie versuchte, eine bequemere Position auf der harten Couch zu finden. Seit sechs Stunden ließ er sie jetzt warten. Sechs!

      Sie besuchte ihn zum ersten Mal seit drei Jahren, und er ließ sie hier sitzen, allein und unwillkommen in dem riesigen Haus, das er für seine Geliebte gebaut hatte.

      Offensichtlich war das seine Strafe, weil sie nicht seinem Befehl gefolgt und nach Hause gekommen war, um seinen Manager zu heiraten.

      Sie stand auf und ging zum Fenster. Der Salon bot einen großartigen Ausblick auf den zugefrorenen See, trotzdem wirkte der Raum wie ein Büro, nicht wie ein Zuhause. Es gab keine persönlichen Gegenstände, und an den Wänden hingen nur Werbeposter von Hainsbury. Auf einem umarmte sich ein glückliches junges Paar auf einer Parkbank. Darüber war ein Verlobungsring abgebildet mit den Worten: Manchmal ist nur Perfektion genug.

      Perfektion. Verlobungsringe. Liebe. Lilley hasste das alles. Aber am meisten hasste sie ihre Gabe, Männer zu lieben, die ihre Liebe nicht erwidern konnten oder wollten.

      Sie hatte ihrem Ehemann alles gegeben, und es war immer noch nicht genug gewesen. Alessandro hatte nicht einmal versucht, ihre Version zu hören, sondern Olivias Worte als Evangelium genommen – und ihr sogar geglaubt, dass Lilley mit einem anderen Mann ins Bett gegangen war.

      Nun, sie hatte auch mit einem anderen Mann geschlafen. Der Alessandro, den sie geliebt hatte, war nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen.

      Zum Glück gab es noch ihre Arbeit. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie wenigstens keine Angst mehr, zu versagen.

      Sie würde nicht einfach eine Boutique eröffnen, sondern ihre eigene Kollektion entwerfen.

      Lilley schloss die Augen und holte tief Luft. Ihr Traum war in Erfüllung gegangen. Ganz anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte ihre Finanzierung bekommen. Jetzt brauchte sie niemanden mehr.

      Nachdem sie von dem Hochzeitsempfang geflohen war, hatte sie bei ihrem Cousin und seiner Frau Carrie Unterschlupf gefunden. Als Carrie ihre Halskette gesehen hatte, war sie so begeistert gewesen, dass sie Lilley das Startkapital für eine eigene Schmuckproduktion zur Verfügung stellte. Nicht aus Freundlichkeit oder Mitleid, hatte sie erklärt, sondern als Investition in die Zukunft.

      Vielleicht würde das Geschäft ein Erfolg werden, vielleicht würde sie, Lilley, scheitern – das hing jetzt nur von ihr selbst ab.

      Endlich war sie stark genug, um zu tun, woran sie glaubte. Selbst wenn sie große Angst davor hatte. Und sie war lieber allein, als mit einem Mann zu leben, der sie nicht liebte und ihr nicht vertraute.

      Sie würde für keinen Mann die Haushälterin spielen. Sie war keine hilflose Ehefrau. Und wie es aussah, wollte niemand sie zur Tochter.

      Als die Sonne schließlich hinter den Bäumen unterging und mit ihren letzten goldenen Strahlen den Schnee in ein funkelndes Meer von Diamanten verwandelte, gab Lilley schließlich auf und ging zur Tür.

      „Was willst du?“ Die Stimme ihres Vaters war leise und hart.

      Sie drehte sich um. Bei seinem Anblick blieb ihr vor Schreck der Mund offen stehen.

      In den vergangenen drei Jahren schien Walton Hainsbury um Jahrzehnte gealtert zu sein. Seine Augen musterten sie scharf durch die Brillengläser, aber sein Gesicht war bleich. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre.

      Lilley rümpfte die Nase. Sie hasste diesen Geruch. Er hatte eine Zigarre geraucht, als er Lilley und ihrer Mutter mitgeteilt hatte, dass er sie verlassen und ein Haus für seine junge Geliebte bauen würde.

      „Was willst du hier?“, fragte er heiser. Er betrachtete verächtlich ihren blauen Mantel und die dunkle Jeans. „Bist du hergekrochen, um dich zurück in mein Testament zu schleichen? Zu spät, kleines Fräulein! Ich habe alles der Wohlfahrt vermacht.“

      Lilley erstarrte. „Ich bin nicht wegen Geld hier.“

      „Sehr glaubwürdig!“

      Der Vorwurf tat weh. „Ich habe dich nie um Geld gebeten. Nicht ein einziges Mal. Das weißt du ganz genau.“ Sie hob ihr Kinn. „Ich wollte dir nur sagen, dass du Großvater wirst.“

      Er starrte sie an. Lilley bemerkte, wie grau seine Haut aussah. Die Wangen waren schlaff, als hätte er in der letzten Zeit stark abgenommen.

      Er zog ein paarmal an der Zigarre, bevor er antwortete: „Du bist schwanger?“

      Sie nickte.

      Seine Augen wurden schmal, als er auf ihre ringlose Hand schaute. „Und kein Ehemann.“ Er funkelte sie wütend an. „Du konntest nicht den Mann heiraten, den ich für dich ausgesucht hatte. Du musstest dich an einen dahergelaufenen Lump wegwerfen.“

      „Der Mann, den du mir ausgesucht hast, war doppelt so alt wie ich.“

      „Wenn du ihn geheiratet hättest, hätte ich ihm meine Firma hinterlassen können. Ich hätte gewusst, dass sich immer jemand um dich kümmern wird. Aber du wolltest ja keinen Verstand annehmen, wie üblich. Und jetzt ist es zu spät.“

      In seiner Stimme hörte sie Traurigkeit. „Alles wird gut. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      „Das kannst du nicht!“, herrschte er sie an. „Du wirst nur mit noch einem Mund ankommen, den ich füttern muss, und erwarten, dass ich alle Probleme für dich löse, so wie ich es immer getan habe.“

      Die Anschuldigung war so ungerecht, dass Lilley nach Luft schnappte. „Du hast nie irgendetwas für mich gelöst! Du hast nur dafür gesorgt, dass ich mir als Kind immer dumm und hilflos vorgekommen bin! Du hast mich im Stich gelassen. Mich und Mom.“

      „Ich habe deine Mutter geliebt“, sagte er schroff. „So wie ich dich geliebt habe. Ich habe versucht, für euch beide zu sorgen …“

      „Indem du dich hast scheiden lassen, als sie im Sterben lag? Damit du das hier für deine Geliebte bauen konntest?“ Sie sah sich in dem goldverzierten Salon um. „Wo ist Tiffany übrigens?“

      Walton sah zur Seite. „Sie hat mich vor einigen Monaten verlassen.“

      „Oh.“ Lilley wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein Glück, dass du sie los bist, kam ihr doch zu unhöflich vor.

      „Ich wollte deine Mutter nie verlassen. Paula hat mich weggeschickt.“

      Lilley runzelte die Stirn. „Was?“

      „Als ich deiner Mutter von Tiffany erzählt habe, wollte ich nur reinen Tisch machen. Ich habe ihr gelobt, dass ich ein besserer Ehemann sein würde, wenn sie mir vergeben könnte.“ Er lächelte zittrig. „Aber sie hat mir gesagt, ich sollte mich zum Teufel scheren. Sie hat sich geweigert, mich noch einmal zu sehen. Darum bin ich nicht zurückgekommen. Bis zur Beerdigung, als sie mich nicht mehr daran hindern konnte.“

      „Das habe ich nicht gewusst. Ich hatte immer gedacht …“

      „Deine Mutter wollte dich aus unseren Streitigkeiten heraushalten. Ich habe ihre Wünsche respektiert.“

      „Und alle Schuld auf dich genommen“, flüsterte Lilley.

      „Ich denke, ich habe es auch verdient.“ Er wandte den Blick ab. „Also, wer ist der Vater? Ein mittelloser Musiker? Ein Künstler? Irgendeine Chance, dass der Mann einen Funken Ehre oder Anstand besitzt?“

      „Wenn das eine Frage sein soll, ob er mich geheiratet hat, ist die Antwort Ja. Wir haben im September in Las Vegas geheiratet.“

      Sein Gesicht färbte sich noch grauer. „Du hast geheiratet! Ohne mir etwas zu sagen!“

      „Du hattest mich enterbt. Ich dachte, es interessiert dich nicht.“

      „Sag mir, dass du einen Ehevertrag abgeschlossen hast.“

      „Nein.“

      Seine Hand zitterte, als er mit der Zigarre in ihre Richtung stieß. „Ich habe nicht mein Leben lang gearbeitet, damit sich jetzt irgendein gieriger Mitgiftjäger alles unter den Nagel reißt.“

      „Er will dein Geld nicht“, flüsterte sie. „Außerdem lässt er sich sowieso gerade scheiden.“

      „Nach so einer kurzen Ehe? Wer sorgt dann für dich und das Kind?“

      „Ich.“ Sie holte tief Luft und bemühte sich, nicht den Zigarrenqualm einzuatmen. „Théo hat mir einen Job in seinem Büro in Paris angeboten. Er sagt, er könnte jemanden wie mich brauchen. Ich hätte eine frische Sichtweise und würde selbstständig denken. Aber seine Frau Carrie und ich hatten schon entschieden …“

      „Selbstständig denken?“, unterbrach ihr Vater spöttisch. „Du kannst allein nicht überleben und erst recht nicht für mein Enkelkind sorgen. Du wirst nach Hause kommen!“, befahl er. „Du wirst bei mir einziehen.“

      „Warum kannst du nicht an mich glauben, Daddy? Wenigstens einmal!“, schluchzte sie. „Warum kannst du nicht meine Leseschwäche vergessen und mir sagen, dass ich etwas erreichen kann?“

      „Lilley …“

      „Vergiss es.“ Sie wandte sich ab. „Auf Wiedersehen.“

      Sie verließ fluchtartig das Haus. Draußen empfing sie eisige Kälte, und trotz ihrer warmen Jacke schauderte Lilley. Hastig stieg sie in ihren Mietwagen und fuhr los. Die Räder schlitterten auf dem festgefahrenen Schnee.

      Kurz darauf hatte sie das Tor erreicht, doch der Wachmann im Torhäuschen beachtete sie nicht. Lilley ließ das Fenster herunter und winkte ihm wütend, aber er sah einfach in die andere Richtung und telefonierte. Schließlich stieg sie aus und stampfte zum Wachhäuschen.

      „Öffnen Sie!“, verlangte sie. „Sofort!“

      Der Wachmann drückte den Knopf zum Öffnen des Tores, dann lehnte er sich aus dem Fenster. „Mr Hainsbury möchte, dass Sie warten.“

      Lilley unterdrückte einen Fluch. Sie hatte genug gewartet, vor allem auf Männer, die immer und immer wieder auf jede erdenkliche Weise bewiesen hatten, dass sie sie nicht liebten. Sie stieg in den Wagen und ließ den Motor an. „Soll er warten.“

      Aber als sie aus der Einfahrt auf die ruhige Landstraße bog, sah sie im Rückspiegel ihren Vater. Er rannte durch das Tor, winkte mit beiden Armen und rief ihr hinterher. Für einen Moment starrte sie auf die leere Straße und überlegte, einfach Gas zu geben. Doch stattdessen stieß sie einen leisen Fluch aus und stieg auf die Bremse.

      Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf gegen das Lenkrad, dann stellte sie den Motor ab, stieg aus und sah ihrem Vater entgegen. Er keuchte laut, und sein Laufen war zu einem Gehen geworden. Aber sie ging ihm keinen einzigen Schritt entgegen.

      „Du weißt wirklich nicht Bescheid?“, fragte er, als er sie erreicht hatte. „Bevor ich von dem Baby erfahren hatte, dachte ich, du hättest es herausgefunden und wärst nur deshalb gekommen.“

      „Weshalb?“

      „Ich sterbe, Lilley.“

      Sie starrte ihn regungslos an. „Was?“

      Er lächelte schwach. „Darum hat Tiffany mich verlassen.“ Er betrachtete seine Zigarre. „Die Ärzte haben mir noch ein paar Monate gegeben. Vielleicht ein Jahr. Darum wollte ich, dass du Gerald heiratest. Dann hätte ich gewusst, dass es dir immer gut geht.“

      Lilley vergrub ihre zitternden Hände in den Manteltaschen. Sie dachte an glückliche Zeiten zurück. Sie hatte eine schöne Kindheit gehabt, damals, als ihre Eltern sich noch geliebt hatten. Ihr Vater hatte ihr das Fahrradfahren beigebracht. Hatte ihr das Schweißen beigebracht. Hatte ihr beigebracht, den Wert ungeschliffener Edelsteine einzuschätzen, und ihr die Namen der Steine genannt. Er hatte ihr durch sein Beispiel den Wert harter Arbeit und kühner Träume gezeigt.

      „Gibt es keine Hoffnung?“

      Er ließ die Zigarre fallen und zermalmte sie mit dem Absatz. „Nein.“ Seine Lippen kräuselten sich. „Ich habe viele Fehler gemacht, Lilley. Zuerst mit deiner Mutter – und dann mit dir. Aber selbst ich bin nicht dumm genug, auch noch diesen letzten Fehler zu machen. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen, wenn ich weiß, dass ich dich vielleicht nie wiedersehe.“ Er hob den Kopf. „Ich liebe dich, Lilley“, flüsterte er. „Und ich war immer stolz auf dich. Ich weiß, ich war nicht immer ein guter Vater. Aber bevor ich sterbe, brauche ich deine … ich bitte dich …“ Seine Stimme brach. „Vergib mir, Lilley.“

      Lilleys Herz krampfte sich zusammen. Selbst ihre Mutter hatte Walton am Ende vergeben. Er hatte sie beide schlecht behandelt. Aber sie würde ihn nicht allein sterben lassen.

      Sie sah ihn aus schmalen Augen an und schüttelte entschlossen den Kopf. „Keine Chance.“

      Er zuckte zusammen.

      Sie fuhr mit einem zittrigen Lächeln fort: „Du wirst nicht sterben. Ich kenne dich, Dad. Der Tod selbst könnte dich nicht zu einem Geschäft überreden, von dem du nichts hältst.“

      Er atmete aus. Als er aufschaute, standen Tränen in seinen Augen. „Ich habe dir gesagt, dass du mich brauchst, aber das war eine Lüge. Die Wahrheit ist … ich brauche dich.“ Er schluckte. „Ich schwöre dir, wenn ich lange genug lebe, werde ich ein besserer Großvater sein, als ich ein Vater war.“

      Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. „So schlecht warst du gar nicht.“

      „Nein?“

      „Na ja.“ Sie grinste ihn schief an. „Du hast mir das Fahrradfahren beigebracht.“

      Er erwiderte ihr Lächeln. Sie wollte gerade die Hand nach ihm ausstrecken, als plötzlich die Straße unter ihren Füßen bebte. Hinter sich hörte sie ein lautes Hupen.

      Überrascht drehte sie sich um und sah einen Lieferwagen, gefolgt von einem riesigen Schwertransporter. Hupend fuhr der Lieferwagen an ihnen vorbei.

      „Was zum Teufel …“ Ihr Vater wurde von einem Hustenanfall unterbrochen.

      „Abbott!“, brachte Lilley heraus.

      Was tat Alessandros Chauffeur in einem Lieferwagen auf einer kleinen Landstraße in Minnesota?

      Der Schwertransporter parkte hinter ihrem Wagen und blockierte sie auf der einen Seite, der Lieferwagen auf der anderen. Verwirrt ging Lilley einige Schritte auf Abbott zu. Der Chauffeur sprang aus dem Wagen und eilte zu den Hecktüren.

      „Abbott, was tun Sie hier?“ Sie brach ab, als er die Türen öffnete. Langsam ging sie näher, dann sah sie in den Wagen. Sie schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund.

      Im Lieferwagen stand ein Ritter. Ein mittelalterlicher Ritter in voller Rüstung.

      Der Ritter schob sein Visier hoch, und sie sah in Alessandros Gesicht. In seinen warmen schwarzen Augen leuchtete so viel Verehrung, dass ihr Herz bis in den Hals klopfte.

      Sie war auf dem Eis ausgerutscht und in eine Art Koma gefallen. Sie träumte. Das war die einzige Erklärung für Alessandro in einer Ritterrüstung in Minnesota auf der Ladefläche eines Lieferwagens vor einem zugeschneiten weißen See.

      „Was tust du hier?“, fragte sie atemlos.

      „Ich bin deinetwegen gekommen.“ Seine Augen hielten ihren Blick fest. „Ich war ein Feigling und ein Dummkopf. Komm zu mir zurück, Lilley“, flüsterte er. „Lass mich dir beweisen, dass ich der Ehemann sein kann, den du dir immer erträumt hast.“

      Mit Tränen in den Augen trat sie näher zu ihm. Metall knirschte, als er von der Ladefläche sprang. Aber offenbar hatte er das Gewicht der Rüstung vergessen. Sein Visier schloss sich mit einem lauten Scheppern, als er hart in den Schnee fiel.

      Sofort war Lilley bei ihm. Sie kniete sich neben ihn. „Ist dir etwas passiert?“, fragte sie ängstlich. „Bist du verletzt?“

      Alessandro lag ausgestreckt auf der Straße und sagte nichts. Oh Gott, war er in seinem Blechdosenanzug bewusstlos geworden? Mit zitternder Hand schob sie sein Visier hoch.

      Alessandro konnte vor Lachen nicht antworten.

      „Oh mein Gott! Du hast einen völligen Narren aus dir gemacht“, stieß sie bewundernd aus. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Als Ritter verkleidet? Was hast du dir dabei gedacht?“

      „Selbst ein Engel kann nicht halb so schön sein wie du.“ Mit etwas Mühe hob er seinen Arm und berührte ihre Wange. „Ich würde noch mit viel mehr als einer Rüstung kämpfen, um in deinen Armen zu liegen. In den Armen der Frau, die ich liebe. Für dich würde ich Drachen töten.“

      Was hatte er gesagt? Was hatte er gerade gesagt? Dass er sie liebte? Ihr war, als würde ihr Herz immer größer und größer werden, so groß, dass es die ganze Welt in sich aufnehmen konnte.

      Sie blickte scheu zu Boden. „Komm“, murmelte sie. „Ich helfe dir hoch.“

      Aber die Rüstung war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Erst musste Abbott zu Hilfe kommen, dann ihr Vater, bis sie Alessandro gemeinsam auf die Füße stellen konnten.

      „Hallo, Sir.“ Alessandro lächelte ihren Vater an. „Ich denke nicht, dass wir uns schon einmal persönlich begegnet sind. Ich bin Alessandro Caetani.“

      Walton blinzelte. Seine Augen weiteten sich. „Das ist dein Ehemann?“, fragte er schwach.

      Sie konnte nicht sprechen und nickte nur.

      Ihr Vater ließ einen leisen Pfiff ertönen. „Was für eine Fusion!“, murmelte er.

      Aber als Lilley sich umdrehte, nahm er rasch Abbott zur Seite. „Haben Sie Lust auf einen Drink im Pförtnerhaus? Etwas zum Aufwärmen?“

      „Und ob!“

      Lilley und Alessandro blieben auf der leeren Straße im Schnee zurück. Vom See her wehte ein scharfer Wind und fuhr durch ihre Haare, aber sie spürte die Kälte nicht mehr.

      „Was hat dich nur dazu gebracht, so etwas Verrücktes zu tun?“, flüsterte sie und legte die Hand an seinen glänzenden Helm.

      Er bedeckte ihre Hand mit seinen warmen Fingern. „Ich wollte dir zeigen, wie leid es mir tut. Ich hätte dich niemals fragen dürfen, ob das Baby von mir ist.“

      Sie schluckte und sah auf ihre Füße.

      „Wegen einer einzigen Notlüge hätte ich niemals die abertausend Gründe vergessen dürfen, warum ich dir vertraue. Der wichtigste von allen …“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger. „Ich liebe dich, Lilley.“

      In diesem Moment brach die Sonne mit letzter Kraft durch die grauen Winterwolken. Ein Lichtstrahl fiel auf seine Rüstung und ließ sie wie Gold schimmern.

      „Ich musste dich erst verlieren, um zu begreifen, wie recht du hattest. Ich hatte Angst! Aber jetzt habe ich nur noch Angst, dich zu verlieren. Ich tue alles, damit du zu mir zurückkommst“, flüsterte er. „Wirklich alles.“

      Er liebte sie! Und ihr gemeinsames Leben hatte gerade erst begonnen.

      „Ich liebe dich, Alessandro“, sagte sie leise und schlang die Arme um seine kalte, harte Rüstung.

      Für einen langen Moment hielten sie einander fest umschlungen, dann trat Lilley einen Schritt zurück und musterte den riesigen Schwertransporter. „Aber wozu hast du den mitgebracht?“

      „Oh.“ Alessandro grinste. „Ich hatte Angst, uns beide umzubringen, wenn ich versucht hätte, auf einem Pferd zu sitzen. Deshalb habe ich etwas anderes vorbereitet.“ Er gab dem Lastwagenfahrer ein Handzeichen. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und ging zum Heck. Lilley hörte dumpfes Motorgrollen, dann rollte ein alter Cadillac – in leuchtendem Pink – die Rampe herunter und hielt neben ihnen.

      Der Fahrer stieg aus und folgte Abbott ins Pförtnerhaus. Lilley ging staunend um den Wagen herum. Sie erkannte ein Cabriolet aus dem Jahr 1960, genau in demselben Farbton wie ihr Ballkleid auf dem Hochzeitsempfang.

      „Was ist das?“

      „Unser Fluchtwagen, cara. Um in den Sonnenuntergang zu fahren.“

      „Was hättest du gemacht, wenn ich nicht hier gewesen wäre?“

      „Dann hätte ich mein Geschäft verkauft und dich im ganzen Land gesucht“, erwiderte er ernst. „Überall. Bis ich dich in meinen Armen gehalten hätte.“

      Lilley kicherte. „In deiner Ritterrüstung, am Steuer von einem pinkfarbenen Cadillac? Die Paparazzi hätten ihren großen Tag gehabt! Sie hätten gesagt, dass du den Verstand verloren hast.“

      „Das habe ich auch“, sagte er weich. „Zusammen mit meinem Herzen.“

      Tränen perlten von Lilleys Wimpern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hielt sein Visier hoch und küsste ihn. Leidenschaftlich erwiderte ihr Ehemann den Kuss.

      Lilley konnte nicht sagen, ob sie Stunden oder nur Minuten auf der verschneiten Straße gestanden hatten, als sie schließlich zurücktrat, um Luft zu holen. Sie wusste nicht, ob die Tränen auf ihren Wangen ihre oder seine waren. Aber was spielte es für eine Rolle? Sie waren eins.

      „Ich danke dir, dass du all meine Mädchenträume erfüllt hast.“ Ihr Herz floss über vor Glück.

      Liebevoll sah er sie an. „Ich danke dir“, flüsterte er und streichelte ihre Wange, „dass du mir die Lust zum Tanzen zurückgegeben hast.“

      Sie tanzten auf ihrem ersten Hochzeitstag. Als Alessandro Lilley auf die Tanzfläche in ihrer Villa führte, drehte er sie so schnell im Kreis, dass ihr leuchtend bunter Rock aufwirbelte. „Oh“, raunten die Gäste.

      Lilley lachte übermütig und sah sich um. Nur Freunde und Familie waren eingeladen. Ihr Vater saß am Rand der Tanzfläche und hielt ihren kleinen Sohn Teo auf dem Arm.

      Alessandro presste sie eng an sich und führte sie im Rhythmus über das Parkett.

      „Mein Güte, du kannst wirklich tanzen“, murmelte sie atemlos. „Hast du Unterricht genommen?“

      „Das weißt du genau. Schließlich warst du meine Tanzpartnerin.“ Er wirbelte sie noch einmal herum und grinste. „Keine gebrochenen Zehen in Sicht.“

      „Weil du mich führst.“

      „Nein“, flüsterte er und zog sie näher. „Wir führen einander.“

      Lilley schloss die Augen und gab sich der Musik hin. Noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen.

      Mittlerweile teilten sie ihr Leben zwischen Rom und San Francisco auf, wo Lilley ihr eigenes Unternehmen aufgebaut hatte: Lilley Caetani Limited. Schon ihre erste Kollektion war ein großer Erfolg geworden, und sie erhielten Bestellungen aus der ganzen Welt.

      Lilley reiste oft mit Alessandro und Baby Teo nach Singapur oder Norwegen oder Namibia und sammelte dort Inspirationen für ihre Entwürfe. Sie begleitete Alessandro glücklich an jeden Ort, an dem er neue Filialen eröffnete.

      Nur einen Wunsch erfüllte sie ihm nicht: Ihre Firma würde er nicht übernehmen! Er hatte schon viele Angebote gemacht, ihr Geschäft aufzukaufen und mit Caetani-Hainsbury Worldwide zusammenzulegen. Aber sie lehnte jedes Mal mit deutlichen Worten ab.

      „Tut mir leid, aber mein Geschäft ist nicht zu verkaufen“, hatte sie beim letzten Mal fröhlich erwidert. „Ich habe kein Interesse, Teil eines seelenlosen, herzlosen Konzerns zu werden …“

      „Hey!“

      Sie grinste. „Entschuldige. Aber mein Geschäft ist klein, und mir gefällt es so.“

      „Denk darüber nach! Wir könnten deine Einnahmen verdoppeln und …“

      „Für keinen Preis der Welt“, sagte sie fest.

      Er hob eine Braue. „Oh. Bist du sicher?“, fragte er gedehnt und zog sie ins Bett.

      Lilley lächelte bei der Erinnerung. Natürlich würde sie niemals an ihn verkaufen, aber es machte Spaß, es ihn versuchen zu lassen.

      Die Feier heute Abend in Sonoma war Alessandros Idee gewesen. Er hatte alles eigenhändig geplant. Jetzt erhoben die Gäste ihre Gläser, prosteten Alessandro und Lilley zu und gratulierten ihnen zu ihrem einjährigen Jubiläum.

      Olivia Bianchi gehörte nicht zu den Gästen. Lilley hatte nicht einmal darüber nachgedacht, sie einzuladen. Sie hatte gelernt, dass sie nicht jedem gefallen musste, und sie brauchte niemanden zu beeindrucken.

      Heute Abend waren alle versammelt, die ihr etwas bedeuteten: ihre Freunde Nadia und Jeremy. Die beiden waren inzwischen verlobt. Und ihre Familie. Ihr Cousin war extra aus Frankreich angereist, zusammen mit seiner Frau Carrie und ihrem Baby.

      Alessandro und Théo würden vielleicht nie Freunde werden, aber sie hatten ihre Konkurrenz auf andere Gebiete verlegt: das Basketballfeld oder Extremsportarten wie Skydiving. Großartig! dachte Lilley und stöhnte innerlich. Genau das, was sie brauchte. Einen Ehemann und einen Cousin, die sich aus einwandfrei funktionierenden Flugzeugen stürzten.

      Selbst ihrem Vater ging es besser. Er hatte sich aus dem Unternehmen zurückgezogen und das Tagesgeschäft Alessandro übergeben. Vor einigen Monaten war er nach San Francisco gezogen, um näher bei ihnen zu sein. Wie durch ein Wunder schien er von Tag zu Tag kräftiger und gesünder zu werden. Ganz besonders, wenn er mit seinem Enkel spielte.

      Freunde und Familie sind alles, was zählt, dachte Lilley. Nicht Ruhm oder Reichtum. Nicht das Funkeln von Diamanten machte glücklich, sondern ein strahlendes Lächeln ihrer Liebsten.

      Als der Tanz zu Ende ging, applaudierten ihre Freunde begeistert, und ihr Vater brachte das Baby auf die Tanzfläche.

      „Ich glaube, das Kind will tanzen“, erklärte er schroff.

      Alessandro zwinkerte Lilley zu und nahm Baby Teo auf den Arm. Zärtlich rieb er seine Nase an den rundlichen Wangen. „Ich zeige es ihm.“

      In einem Arm hielt er seinen Sohn, den anderen legte er um Lilley. Lächelnd lehnte sie ihren Kopf an die starke Schulter ihres Ehemanns, und sie bewegten sich sanft zur Musik.

      Baby Teos Kichern mischte sich mit Alessandros dunklem Lachen, und plötzlich wusste Lilley, dass ihr Leben für immer so glücklich sein würde. Ihre Tage würden in zahlreichen Facetten leuchten, eine Kombination aus Diamanten und angelaufenem Messing, einfachem Bergkristall und Platin, die zusammengeschweißt wurde … zu einer Familie.

      – ENDE –
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